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Friede 

bedeutet aber noch 
viel mehr als Abscheu 
vor dem Krieg. 

In sicherem Frieden leben 
und in Freundschaft 
mit allen Völkern bedeutet, 
die Wurzel des Krieges 
erkannt 

und aus seinem Volk 
entfernt zu haben. 


Anna Seghers 

























Iso zu unserer Zeit, da war das ganz an¬ 
ders!« Wer kennt sie nicht, diese Rede¬ 
wendung, die immer dann ins Spiel kommt, 
wenn im Kreise lebenserfahrener, bejahrter 
Zeitgenossen der Lebenswwandek und die Le¬ 
bensums Lände der jungen Generation disku¬ 
tiert werden. 

Auch wenn der Satz manchem nur als Floskel 
über die Lippen kommt, steht doch eine gehö¬ 
rige Portion Realität dahinter. Junge Frauen 
und Männer von heute und ihre Beziehungen 
zueinander sind mit denen vor etwa 40 Jahren 
wirklich kaum noch vergleichbar. Und das 
nicht nur wegen der grundlegenden gesell¬ 
schaftlichen Veränderungen. Die Jugend hat 
umfassendere Lebensansprüche, vielfältigere 
Bedürfnisse, einen größeren Gesichtskreis, 
mehr Bezug zu ihrer gesellschaftlichen und 
natürlichen Umwelt. Das hat etwas zu tun mit 
Bildung, Arbeit, gestiegener Intelligenz und 
Gleichberechtigung der Geschlechter in allen 
Lebensbereichen. Das hat ebenso zu tun mit 
erweiterten Chancen für die individuelle Ent¬ 
wicklung aller in unserem Land, mit sozialer 
Sicherheit und Geborgenheit, mit Mensch¬ 
lichkeit im Umgang miteinander und echtem 
Interesse für den anderen. 


Bei genauerem Hinsehen ist festzustellen, daß 
sich menschliche Eigenschaften und die Be¬ 
ziehungen von Mann und Frau immer dann 
deutlich entwickeln, wenn wichtige Lebensbe¬ 
reiche im Wandel sind. Nehmen wir die Be¬ 
rufstätigkeit der Frau. Sie erreichte in den ver¬ 
gangenen 4 Jahrzehnten eine höhere Quanti¬ 
tät (91 Prozent aller Frauen sind berufstätig) 
und Qualität. Das Qualifikationsniveau der 
Frauen, das allmählich auch besser genutzt 
wird; Arbeitsinhalte und -bedixtgungen, die 
die Persönlichkeit fordern, die höhere Dispo¬ 
nibilität der Frau, und schließlich viele verant¬ 
wortungsvolle Positionen, die Frauen einneb- 
men, sind nur einige Beispiele dafür. Sie 
zeigen zugleich, daß der Wandel noch längst 
nicht abgeschlossen ist, denn die günstigeren 
Entwicklimgsbedingungen haben häufig nach 
wie vor die Männer. 

Heute haben mehr Frauen als vor 30 bis 
40 Jahren mehr zu vereinbaren als nur Berufs¬ 
tätigkeit und Mutterschaft: Weiterbildung, 
Neue re rarbeit, gesellschaftliche Arbeit in Be¬ 
trieb und Territorium, Mitarbeit in Staatsge¬ 
schäften, Einsatz für die Verbesserung der na¬ 
türlichen Umwelt, Aktivitäten im Kampf um 
den Frieden u, a, kamen hinzu. Die Ansprü- 




WANDLUNGEN 


\ ä 









che an das* was »unter einen Hut« gebracht 
werden soll, sind gewachsen; Man will sich in¬ 
tensiv um Kinder und Partner kümmern, mög¬ 
lichst hohe Leistungen im Beruf bringen, die 
eigenen Fähigkeiten umfassend entfalten, 
hilfsbereit und herzlich sein, gesellschaftlich 
aktiv und ... und ... und ... 

Wie geht all das zusammen? Wie ist es zu be¬ 
wältigen? Am besten wohl in einer Partner¬ 
schaft, in der Verantwortlichkeit und Bedürf¬ 
nisse gut abgestimmt sind (abgesehen von 
einer guten Organisation und sinnvollen An¬ 
sprüchen, abgesehen auch von viel mehr 
Dienstleistungen, kürzeren Wartezeiten ...). 
Wie Mann und Frau in diesem Prozeß von 
veränderten Aufgaben und Bedürfnissen auf¬ 
einander zugehen, scheint für die Zukunft 
entscheidend zu sein, nicht nur in der Fami¬ 
lie. Männer sind da im Vergleich zu Frauen 
bisher etwas zurückhaltender. Manche Wand¬ 
lung vollzieht sich beim »starken« Geschlecht 
wohl auch mehr in der Stille - vielleicht, weil 
sich mancher Mann noch geniert, die Treppe 
zu wischen? (Oder dabei gesehen zu werden?) 
Bei alledem sind auch hier Veränderungen 
unübersehbar. Die grundlegenden Wandlun¬ 
gen von Frau und Mann, die sieh vor allem 



mit dem Sozialismus vollzogen haben, beein¬ 
flussen die Entwicklung der Persönlichkeit. 
Frauen erwerben im Beruf Fach können, Wil¬ 
lensstärke, Durchsetzungsvermögen und 
manch andere ehemalige »Mannes-Eigen- 
schaft«, Männer sind dabei, ihre Emotionen 
mehr zu entfalten und zu zeigen - wenn auch 
zunächst vorwiegend zu Hause. Solche Wand¬ 
lungsprozesse brauchen ihre Zeit, stellen sie 
doch jahrhundertealte Geschlechterunter¬ 
schiede in Frage, 

Jetzt schon sehr verändert haben sich bet uns 
die Partner- und Familie nbezie hungert. Neu 
sind nicht nur äußere Formen - es gibt z, B, 
viele Lebensgemeinschaften, Vor allem innere 
Wesensmerkmale der Familie veränderten 
sich. Partnerschaften entstehen vor allem aus 
Liebe. Das familiäre Zusammenleben der 
Partner ist gleichberechtigt und vollzieht sich 
in sozialer Geborgenheit, Die Berufstätigkeit 
der Mütter hat generell nicht dazu geführt, 
daß die Familienbezichungen vernachlässigt 
werden oder verarmen - wenn es auch für 
Mann und Frau oft noch schwer ist, das All¬ 
tägliche zu bewältigen. Im Gegenteil! Die Be¬ 
rufsrolle der Frau, verbunden mit Bildung, 
Selbständigkeit, Selbstbewußtsein, bereichert 









nicht nur ihre eigene Persönlichkeitsentwick- 
lung, sondern kann auch für die geistige Ent¬ 
faltung der Kinder und der Familienbeziehun- 
gen wertvoll sein. 

Kinder spielen in den neuen Familienbezie- 
hungen eine große Rolle. Die DDR gilt ja 
auch international als kinderfreundliches 
Land, nicht nur, weil der Staat viel für die 
Kinder tut, Mutterschaft hat heute bei uns 
einen anderen Stellenwert als früher. Knapp 
91 Prozent aller Frauen haben mindestens ein 
Kind geboren, das sind bedeutend mehr als in 
anderen hochentwickelten Industrieländern, 
letzt haben mehr Frauen Kinder als vor 50 
oder 100 Jahren, wobei die Kinder zahl der 
einzelnen Mütter durchschnittlich geringer 
geworden ist. Wenn heute das letzte Kind 
»aus dem Haus« geht, sind Frauen und Män¬ 
ner fast immer im »besten Alter«, meist ge¬ 
sund und bei guter geistiger und körperlicher 
Verfassung Fast alle jüngeren Frauen sind 
also heute berufstätig und Mutter, An beides 
stellen sie ihre Ansprüche 
Neue Verhaltensweisen und Aufgaben dürfen 
nicht auf Kosten der Kinder gehen. Kinder 
setzen fort, was die Eitern geschaffen haben, 
geben deren persönlichem Leben einen tiefen 
Sinn. Das Glück, das man durch sie empfin¬ 
den kann, sollte man nicht einfach verschen¬ 
ken für eine vermeintliche Karriere. Es soll 
einhergehen mit einer sinnvollen Familien- 
und Berufsentwicklung beider Partner. Viele 
Frauen haben das längst erkannt, immer mehr 
Männer begannen es zu begreifen. Vieles 
hängt daran - das alte »Prestige« des Mannes, 
seine Arbeitskraft im Betrieb (aber ihre etwa 
nicht?), die Einkommensböhe beider Part¬ 
ner ... Solche Fragen familiär und betrieblich 
zu klären, ist nicht leicht- Auch deshalb nicht, 
weil Männer gegenwärtig noch häufiger als 
Frauen Probleme haben, neue und alte Forde¬ 
rungen in Einklang zu bringen. Da sind die 
handwerklichen Arbeiten in Wohnung oder 
Haus, möglicherweise Überstunden, Neuerer- 
arbeit, Feierabendtätigkeit, gesellschaftliche 
Verpflichtungen. Und nun auch noch der Ab¬ 
wasch, das Einkäufen, das Kind ... Kann man 
nicht sogar verstehen, daß diese junge Män- 
nergeneration mit den Frauen gemeinsam erst 
allmählich lernt, mit den neuen Aufgaben 
umzugehen, zumal viele Eltern heute noch 
den Söhnen zu wenig häusliche Fertigkeiten 
und entsprechende Einstellungen b eib rin¬ 
gen? 


Immerhin lehnten es nur ein Drittel aller bei 
einer soziologischen Untersuchung befragten 
jungen Männer generell ab, erforderlichenfalls 
für die Familie eine kurze Zeit ihren Beruf 
aufzugeben und den Haushalt zu führen. 
Ohne Einschränkung erklärten sich dazu 
12 Prozent bereit. Von Männern und Frauen 
werden aber heute schon viele Vorteile ge¬ 
nannt, wenn der Mann in häuslich-familiären 
Angelegenheiten neben seinem Beruf Verant¬ 
wortung übernimmt. Dazu gehören Schöne Er¬ 
lebnisse durch den Zeitgewinn oder durch ge¬ 
meinsame Arbeiten, weniger Hektik, bessere 
Methoden beim Erledigen von Aufgaben, Ent¬ 
lastung und gleiche Rechte für die Frau, Fa¬ 
milienharmonie, Vorbild Wirkung auf die Kin¬ 
der. Ähnlich sehen es auch die Männer, die 
schon im Babyjahr waren. Wie Ist es eigent¬ 
lich um diese Männer bestellt, die in häusli¬ 
che Aufgaben voll mit eintraten? Sprechen wir 
nicht noch viel zu wenig davon, wie sie diese 
Umstellung bewältigen und was wiederum an¬ 
dere noch davon abhält? Sehen nicht Diskus¬ 
sionen um die Vereinbarkeit von hohen beruf¬ 
lichen Leistungen und schönem Familienle¬ 
ben noch zu einseitig die Frau im Vorder¬ 
grund? 

Hier und da begegnet man der Frage, ob das 
Ehe- und Familienleben nicht schwieriger ge¬ 
worden sei durch Gleichberechtigung und 
neue Rollen der Geschlechter. Prioritäten im 
Meinungsaustausch, die früher von vornher¬ 
ein beim Mann lagen, seien nun umstritten, 
das erschwere es oft, Konflikte durchzustehen. 
Es stimmt, Gleichberechtigung Ln jeder Fami¬ 
lie völlig durchzusetzen. Ist nicht leicht. Aber 
wenn sie wirklich existiert, festigt sie die Part¬ 
nerbeziehungen mehr als das Untsrordnungs- 
prinzip. Das weisen Untersuchungen nach. 
Viele junge Familien heben sogar hervor, daß 
das Wechselspiel zwischen Liebe, Gleichbe¬ 
rechtigung und Befriedigung in anderen Le¬ 
bensbereichen für sie Glück bedeutet. 

Was wir bisher erreichten, ist unübersehbar, 
aber es genügt nicht. Weitere Wandlungen 
sind gewiß, ihr Ausmaß hängt von unser aller 
Aktivität ab. Und ganz sicher werden auch wir 
einmal sagen: »Also zu unserer Zeit, da war 
das ganz anders.« 

Prof, Dr, sc. Barbara Bertram 
(Die Autorin ist Mitverfasserin des Buches 
»Adam und Eva heute«, das 1988 im Verlag 
für die Frau, Leipzig, erschien.) 
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1911 

Olga Körner trat leise durch die 
Saaltür und setzte eich an einen 
Tisch. So viele Frauen, dachte 
sie erstaunt. Es wer der 
19. März 1911, an dem in vielen 
deutschen Städten und in 
anderen Ländern der Wett zum 
ersten Mal der Internationale 
Frauentag begangen wurde, so 
wie es die Internationale Sozia¬ 
listische Frauenkonferemc ein 
Jahr zuvor in Kopenhagen auf 
Vorschlag Clara Zetkins 
beschlossen hatte. In der von 
Ihr und Käte Duncker unten 
zeichneten Resolution hieß es: 
»Im Einvernehmen mit den kias- 
senbe wußten politischen und 
gewerkschaftlichen Organisa¬ 
tionen des Proletariats in ihrem 
Lande veranstalten die soziali¬ 
stischen Frauen alfer Länder 
jedes Jahr einen Frauentag, der 
in erster Linie der Agitation für 
das Frauenwflhlrecht dient ...« 
Der sozialdemokratische Land- 
tag sab geordnete Karl Sind er¬ 
mann hielt sich an diese Auf¬ 
gabe. Er forderte nicht nur das 
Wahlrecht, sondern bessere 
soziale Fürsorge für die Frauen 
und ihre Kinder. Er führte den 
Frauen vor Augen, daß sie sich 
ihrer Kraft bewußt werden 
müßten, daß sie im Befreiungs¬ 
kampf der Arbeiterklasse 
ebenso unentbehrlich seien wie 
die Minner... 

1930 

Die Polizei hatte Demonstra¬ 
tionen unter freiem Himmel ver¬ 
boten, Dennoch organisierten 
Kommunistinnen - geführt von 
Helene Overlach, der Leiterin 
der Fra Lienabteilung im ZK der 
KPD und stellvertretenden Vor¬ 
sitzenden des Roten Frauen- 
und Mädchenbundes (RFMB) - 
im Arbeiterviertel Wedding und 
in der Kösliner Straße Kundge¬ 
bungen. Arbeiterfrauen, die die 
Weddinger Markthalle ver¬ 
ließen, schwenkten in den sich 
formierenden Demonstra¬ 
tionszug ein und verstärkten die 
Sprechchöre der Kommuni¬ 
stinnen. Vier Lastwagen mit 
schwerbewaffneter Schutz¬ 



Zum 80, Jahrestag des 8 . Mars 


polizei fuhr das Berliner Polizei¬ 
präsidium gegen sie auf, 
nachdem es einem Leutnant 
mit acht Polizisten nicht 
gelungen war, den Demonstra¬ 
tio nszutjaufzuläsen. »Der Leut¬ 
nant schäumte vor Wut«, so 
erinnerte sich Jahrzehnte 
später Helene Overiach. »Die 
Frauen lachten, sie spürten ihre 
Kraft in der Gemeinsamkeit.« 

1945 

In einem Erinnerungsbericht 
aus dem KZ Ravensbrück von 
Rosa Thälmann heißt es: 

»... Resi, unsere tschechoslo¬ 
wakische Freundin und politi¬ 
sche BlocksItestc, sagte laut 
und mit tiefbewegter Stimme: 
>!ch grüße Euch alle zum heu¬ 
tigen Tag und bin fest über¬ 
zeugt, daß wir ihn im nächsten 
Jahr in unserer Heimat, mit 
unseren Freunden erleben.* Die 
Frauen umarmten und küßten 
sich. Sie kamen auch zu mir 
und drückten meine Hände. Am 



Abend holte mich eine Wider¬ 
stand skämpferin in den Indu¬ 
striehof. Im dortigen politi¬ 
schen Block erlebte ich fol¬ 
gendes: Auf den obersten 
Schlafkojen saßen mit leuch¬ 
tenden, begeisterten Augen 
nationenweise Gruppen von 
Frauen. Man steckte die Köpfe 
zusammen, denn in jeder 
Gruppe sprach eine Kameradin 
über die Bedeutung des Inter¬ 
nationalen Frauentages. Es 
wurde über die Nachrichten 
des Geheimsenders berichtet. 
Als ich gehen mußte, kamen 
einzelne Freuen zu mir und 
sagten: >Rasa, unsere Ent¬ 
schlossenheit werden sie nicht 
brechen. Unsere Freundschaft 
muß noch enger wenden. Wir 
wollen eine feste Kette bilden, 
die man nicht zerreißen kannit« 


1988 

Frieden ist schön. 

Ich kann auf der Wiese liegen 
und furchtlos zum Himmel 
sehn. 

Die Kinder können zur Schule, 
die Eltern zur Arbeit gehn, 
Frieden ist schön. 

Die siebenjährige Katharina 
rezitiert aus ihrem Lesebuch zu 
Beginn der Friedenskundge¬ 
bung vor dem Ehrenmel Berlin- 
Schönholz. Anläßlich des Inter¬ 
nationalen Frauentages hatten 
sich hier Tausende Berline¬ 
rinnen mit ihren Familien 
getroffen, um gemeinsam ihr 
Ja zum Leben zu bekräftigen. 
Ina Geithner, SQjährig, ist mit 
ihrem Töchterchen Maxi 
gekommen. »Es soll noch 
immer Menschen geben, die 
meinen, daß ihre Stimme und 
ihr Handeln nicht gelten, wenn 
es um Krieg oder Frieden geht. 
Angst macht hilflos, das habe 
ich begriffen, und deshalb bin 
ich heute dabei...« 

Texte nach » Kreuzweg Ravens - 
brück«, »Der 3. März« (in Vorbe¬ 
reitung), Vertag für die Frau, 
Leipzig, und ^Für Dich« 

Nr, 11/1938. 
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Maria kam im Winter ins 
Lager. Sie habe anfangs 
immer sehr gefroren und 
sich vor dem kalten Wasser 
zum Waschen gescheut. 
Deshalb habe sie sich oft 
nur mit der dünnen Kaffee¬ 
brühe, die es zum Frühstück 
gab, das Gesicht gewa¬ 
schen. »Da haben wir sie 
eben mal ins Krankenrevier 
geholt und in die Bade¬ 
wanne gesteckt«, erinnert 
sich Emmy Handke. 

Diese Solidarität spürte 
Maria auch, wenn sie sich, 
um in der Natur zu sein, 
immer wieder freiwillig zur 
Arbeit außerhalb des Lagers 
meldete. Oft waren ihre 
Kräfte den unmenschlichen 
Anforderungen beim Stra¬ 
ßenbau, beim Säumefällen 
im Waid, dem Hetztempo 
auf Erntefeldern nicht 
gewachsen. Dann griffen 
die anderen Kameradinnen 
zu, übernahmen einen Teil 
von Marias Arbeit, damit sie 
Schritt halten und den 
Schlägen der KZ-Aufsehe- 
rinnen entgehen konnte. 
Maria dankte es ihnen, 
indem sie immer neue 
Erlebnisse aus ihrer Vergan¬ 
genheit, Fakten und Zusam¬ 
menhänge aus Geschichte, 
Politik und Wissenschaft 
ihrem schier unerschöpfli¬ 
chen Gedächtnis entlockte. 
Phänomenal nennt Dr. Rita 
Sprengel, Häftling gleich 
ihr, dieses Gedächtnis. 
»Maria war unser lebendes 
Lexikon«, Elisabeth Lyn- 
hard, eine ihrer Leidensge¬ 
nossinnen, erinnert sich 
später daran ebenso wie an 
Marias große Liebe zur 


Natur. »Kam sie abends 
zurück ins Lager, so stöhnte 
sie: jEs ist jedesmal für 
mich eine neue Verhaftung, 
Ihr glaubt es vielleicht nicht, 
aber die Atmosphäre um 
das Lager ist eine andere, 
man kann gar nicht mehr 
atmen, r« 

Doch auch im Lager fand 
sie in den knapp bemes¬ 
senen arbeitsfreien 
Stunden ein reiches Betäti¬ 
gungsfeld. Vor allem mit 
den polnischen und tsche¬ 
chischen Frauen verband 
sie bald enge Freundschaft. 
Auf ihren illegalen Wegen 
nach Prag und in andere 
Orte hatte sie die tschechi¬ 
sche Sprache gelernt, um 
sich besser verständigen zu 
können und weniger aufzu- 
fallen. Mit den Polinnen 
unterhielt sie sich zuerst 
französisch, und mit der 
Zeit lernte sie auch noch 
Polnisch von ihnen. Sie 
erzählte ihnen dafür vom 
deutschen Widerstand 
gegen den Faschismus, 
sprach über deutsche 
Geschichte und Literatur 
Mit ihren vielfältigen 
Sprachkenntnissen — 
zuletzt konnte sie auch noch 
ein wenig Russisch - 
gehörte sie zu den Mittle¬ 
rinnen zwischen den Frauen 
aus vielen Ländern. 

Als glühende Internationali¬ 
stin, ais überzeugte Soziali- 
stin Ist sie immer ihrem 
Glauben treu geblieben. 

Eine ihrer polnischen Freun¬ 
dinnen, Maria Szydlowska, 
berichtete später: »Sie 
wußte ganz genau, daß ich 
Atheistin bin und der mate¬ 


rialistischen Philosophie 
anhange, aber das warf 
nicht den geringsten 
Schatten auf unsere 
Freundschaft. Für alle hatte 
Maria Verständnis. Mir 
waren die langen Gebete 
meiner Landsmänninnen 
langweilig, aber noch sehe 
ich Maria vor mir, wie sie 
sich mitunter an den 
Andachtsübungen betei¬ 
ligte. Ich sehe ihre glän¬ 
zenden Augen, die feier¬ 
liche Ruhe und beinah 
Freude auf ihrem gütigen 
Gesicht...« Und auch die 
Hoffnung auf eine bessere 
Welt verließ sie nicht. »Ich 
träume davon, die katholi¬ 
sche Linke der sozialisti¬ 
schen Linken nahezu¬ 
bringen«, sagte Sie zu einer 
anderen polnischen 
Freundin im Lager. 

Wenn sie erlebt hätte, wie 
sich später in der Deut¬ 
schen Demokratischen 
Republik Ihre Wünsche und 
Träume von der Einheit der 
Arbeiterklasse, von der 
guten Gemeinsamkeit zwi¬ 
schen Christen und Kommu¬ 
nisten, zwischen allen Par¬ 
teien und Parteilosen 
erfüllen würden - sie wäre 
eine der Aktivsten dabei 
gewesen. 

Doch die Krankheit, die sich 
schon jahrelang in ihr aus¬ 
gebreitet hatte, überwäl¬ 
tigte sie. Rita Sprengel 
berichtet, was Maria ihr im 
Frühjahr 1944 anvertraut 
hatte: »Nach Verbüßung 
ihrer Zuchthausstrafe habe 
die Gestapo von Maria ver¬ 
langt, in der sorbischen 
Widerstandsbewegung 
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auf eine bessere ^3 clt 



Dr. Maria Groffmuß 

24. Aprit 1896 - 6, August 1944 


Spitzeldienste zu leisten. 

Sie lehnte ab. Da erhöhte 
die Gestapo den Druck: Sie 
wisse doch, daß sie Krebs 
habe. Stimme sie dem Vor¬ 
schlag der Gestapo zu, 
würde sie sofort in ein 
besonders gutes Kranken¬ 
haus eingewiesen. Noch 
verspreche eine Operation 
Erfolg. Bleibe Maria jedoch 
jstun, würde sie ins Frauen¬ 
konzentrat io ns feg er Ravens 
brück eingewiesen. Dort 
müsse sie dann lebendigen 
Leibes verfaulen. 

Sie habe damals den Tod 
gewählt. Und nun sei es 
soweit sie könne sich nicht 
mehr aufrecht halten und 
müsse ins Revier gehen, um 
dort zu sterben ... Dann 
umfaßten ihre bräunlichen, 
feingiiedrigen Knochen¬ 
hände meine Hände.u Maria 
bedankte sich bei der 
erstaunten Rita Sprengel 
für das Glück, mit ihren 
Informationen über die 


Renaissance-Zeit ihr und 
anderen geholfen zu haben. 
Rita wehrte ab, doch Maria 
schüttelte ungeduldig den 
Kopf: »Verstehst du denn 
nicht, was es für mich 
bedeutet, wenigstens dies 
eine Mal noch mit meinem 
Wissen nützen zu 
können?!« 

Eine Häftlingsärztin ope¬ 
rierte Maria, aber es war zu 
spät, »In sechs Wochen ver¬ 
ging sie wie eine Blume«, 
schreibt Elisabeth Lynhard, 
In dieser Zeit wurde sie von 
den Re vierhäft fingen aufs 
sorglichste gepflegt. Unter 
denen, die sie am Kranken¬ 
bett besuchten, war am 
6.August 1944 Rita 
Sprengel: »Auch das war 
natürlich verboten. Doch 
wer von den Revierhäft- 
Jingen ats zuverlässig 
bekannt war, dem öffneten 
sich die Türen, wenn die 
Luft rein war, d.h., wenn 
das SS-Personal das Revißr 
verlassen hatte. Ais ich an 
diesem frühen Nachmittag 
zu Maria kam, war es für 
mich ... klar: Maria lag im 
Sterben ... Sie lag mit 
geschlossenen Augen da, 
ihr Atem ging schwer und 
wurde langsam, doch ohne 
Kampf und Krampf immer 
flacher, bis er schließlich 
aussetzte. Ich saß neben ihr 
und sprach leise, doch ein¬ 
dringlich von dem, wonach 
Maria sich so sehr gesehnt 
hatte, von Radibor, ihrem 
Heimatdorf, und von dem 
Obstgarten, von dem sie 
mir manchmal vorge¬ 
schwärmt hatte ... Falls 
Maria meine Worte noch 


erreichten, sollten sie ihren 
Übergang vom Leben zum 
Tode mit der Vision ihrer 
Heimkehr in ihr Elternhaus 
verbinden 

Auch wenn sie diese Worte 
nicht mehr vernommen 
hätte, die Hoffnung darauf 
muß sie in den Tod 
begleitet haben. Als sie 
starb, hielt sie in ihrer 
Händen einen Brief von der 
Schwester, der sie am 
Vortag erreicht hatte. 

Cacilia schrieb darin, sie 
habe die Absicht gehabt, 
einige Wege zu gehen, die 
sie In ihrer Jugend 
gemeinsam durchstreift 
hatten, aber sie warte 
damit, bis Maria wieder zu 
Hause sei ... 

Die Nachricht vom Tod 
Marias verbreitete sich an 
diesem stillen Sommer¬ 
sonntag im Lager sehr 
schnell. Alle, die sie 
liebten - und das waren 
viele —, hatten ihr in den 
Wochen zuvor Obst, 
Lebensmittel, Safte 
gebracht. Auch die Bibeifor- 
sche rinnen schafften von 
den für die SS gesam¬ 
melten Blaubeeren ein Glas 
voll für Maria beiseite. Nun 
brachten sie von den 
Wegrändern, von den 
Rabatten Blumen über 
Blumen als letzten Gruß für 
Maria, die sie nicht mehr 
vergessen würden. 

Lieselotte Thoms-Heinrich 

Aus: Kreuzweg Kauertsbrück. 
Lebensbilder antifaschistischer 
Widerstar d skä inpfe rinnen, 
Verlag für die Frau, Leipzig 19B9 
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Selbständig und engagiert, 
sensibel und verletzbar 


Seil den frühesten Anfängen der Kunstge¬ 
schichte hat die Darstellung der Frau eine wich¬ 
tige Rolle gespielt Im Spiegel gesellschaftlicher 
Entwicklungsprozesse wurden ihr dabei unter¬ 
schiedlichste Rollen zugewiesen, die ihrem 
jeweiligen Platz im sozialen Beziehungsgefüge 
entsprachen. Des vielschichtigste, differenzier« 
teste Bild der Frau zeichnen die zahlreichen 
Kunstströmungen des 20 Jahrhunderts, Auf 
ihnen baut unser künstlerisches Gegenwarts¬ 
schaffen auf, indem es sie zum Teil wieder auf¬ 
greift und mit neuen Inhalten erfüllt. 

Das Thema Frau begegnet uns heute in Bildern, 
die sich mit verschiedenen Stoffen auseinander¬ 
setzen und dabei auf ganz unterschiedliche 
Weise die gesellschaftliche Stellung der Frau als 
Mutter und Werktätige widerspiegeln. Der mit 
den 70er Jahren einsetzende Trend zu prablem- 
haltigen, widerspruchsvollen BildäuBerungen: 
und zu einer kritischen Weitsicht läßt sich auch 
an den in den letzten beiden Jahrzehnten ent¬ 
standenen Frauendarstellungen ablesen. Sie 
erlebten seitdem einen Aufschwung und künden 
von einem neuen Lebens bewußte ein. Nicht 

Heidrun Hegewald xDie Mutt&r mit dem Ktndect 



wenige dieser Werke, die auf zentralen Ausstel¬ 
lungen gezeigt wurden, lösten wegen ihrer bis 
dahin ungewohnten Gestaltung beim Publikum 
heftige Diskussionen aus und gelangten viel¬ 
leicht auch deshalb zu großer Popularität. Em fol¬ 
genden soll auf einige dieser Beispiele näher 
oingegangen werden, wobei gleichzeitig das 
breite Spektrum an Stoffen sichtbar wird, zu 
denen Künstler mit dem Thema Frau Stellung 
nehmen. 

1974 entstand Wolfgang JVlaLtheuers Bild wDie 
Ausgezeichnete«. Es zeigt eine ältere Frau, die 
in starrer Haltung hinter einem Tisch sitzt. Ihr 
Blick ist nach unten gerichtet man glaubt, sie 
müsse schon lange so reglos und in sich gekehrt 
da sitzen. Vor ihr auf dem Tisch liegt lediglich ein 
Strauß Tulpen, nichts weiter, was auf eine Aus^ 
Zeichnung hin weisen könnte. Die Frau wirkt 
ginsam, wie vergessen. Der Tisch, hinter dem 
sie sitzt, scheint endlos Sang zu sein, er durch¬ 
bricht rechts und links die Bildkanten. Das 
durchgehende, beinahe faltenlose Tuch, das ihn 
bedeckt. die geometrisch exakte waagerechte 
Anordnung des Tisches, die das 011 d in zwei 
Hälften teilt, und des kalte bläuliche Weiß der 
Tischdecke bauen eine Barriere zum Betrachter 
auf, die die Einsamkeit und Isolierung der Aus¬ 
gezeichneten drastisch verstärkt. Niemand gra- 
tuliert ihr, beachtet sie. nimmt Anteil, sie Ist 
abgeschieden von ihren Mitmenschen. Die mit 

Horst Sakulowski nPortfit nach Dienste 



10 



Zum Frauenbild 
in der jüngeren Kunst 
der DDR 


einer Auszeichnung verbundene Ehrung für ein 
langes arbeitsreiches Leben scheint somit in ihr 
Gegenteil verkehrt. Dieses Bild fragt bohrend 
nach der Art und Weise, wie wir miteinander 
umgehen. Wie ist es bei jedem einzelnen 
bestellt um die tatsächliche Anteilnahme am 
Schicksal seiner Mitmenschen? Mahnend wird 
an den Betrachter appelliert, sich im Alltag stets 
auch der Verantwortung für seinen Nächsten 
bewußt zu werden. Mit diesem Betroffenheit 
aus lös enden Werk führte Mattheuer einen 
neuen, moralischen Aspekt in die Arbeiterdar¬ 
stellung unseres Landes ein. 

Horst Sakulowskis Gemälde »Porträt nach 
dienst«, das auf der VIII. Kunstausstellung der 
DDR zu sehen war, beschreibt eine junge Frau, 
die sich im Zustand völliger Erschöpfung im 
Sessel zurücklehnt. Ihie Gestalt füllt den grö ¬ 
ßeren Teil der Bildfläche aus, nur eine halbgeöff¬ 
nete Tasche am rechten Bildrend gibt den Blick 
auf ein Stethoskop frei und weist damit auf den 
Beruf der Dargestellten hin. Darüber erkennt 
man schemenhaft angedeutete Telefone, die 

Wolfgang Mattheuer »Die Ausgezeichnete« 


sich nebulös vom neutralen Hintergrund 
abheben. Diese Beschränkung auf ein Minimum 
an Gegenständen lenkt zwangsläufig das Haupt¬ 
augenmerk des Betrachters auf die Gestalt der 
Ärztin. Weit zurückgelehnt und mit geschlos¬ 
senen Augen, noch mit der Lederjacke 
bekleidet, sitzt sie im Sessel. Ihr Gesichtsaus¬ 
druck widerspiegelt totales Verausgabtsein, 
jedoch offenbar ohne die Möglichkeit, völlig 
vom harten Arbeitstag abzuschalten. Noch 
immer kreisen ihre Gedanken um klingelnde 
Telefone. Sakulowskis minutiöser Malstil 
beschreibt präzise jedes Detail der Szene, 
wodurch sich die Aussage noch verstärkt. Er 
knüpft damit an die Traditionslinie der neusachli- 
chen Malerei an, die mit ihrer nüchternen Weit¬ 
sicht und dokumentarischen Schärfe einen 
wichtigen Beitrag zur sozialkritischen Kunst der 
ersten Hälfte unseres Jahrhunderts leistete. 
Doch Sakulowskis Gemälde ist mehr als nur ein 
emotionslos-sachlicher Bericht individueller 
Befindlichkeiten, cs ist zugleich eine Sympathie¬ 
bezeugung und Würdigung für die alltäglich voll¬ 
brachten Leistungen zahlloser Frauen, die sich 
nicht schonen, um im Beruf ihren »Mann«. zu 
stehen. 

Harald Metzkes »Frauen am M&erm 






Harald Metzkes' Bild »Frauen am Meer«, das 
ebenfalls auf der V|!J, Kunstausstellung zu sehen 
war, gehört zu jenen Werken, die trotz ihres grö¬ 
ßeren Formates nicht unbedingt auf den ersten 
Blick auffallen. Die abgebildete Szene hat nichts 
Spektakuläres. Der Blick des Betrachters fällt 
auf eine Meereslendschaft mit zwei weiblichen 
Akten, die gemeinsam mit einer dritten, nicht 
genau definierten Figur im Hintergrund - ver¬ 
mutlich einem Kind — die gesamte Bildmitte aus¬ 
füllen. Die rechts im Vordergrund stehende Frau 
ist offenbar völlig darein verlieft, ihren Körper 
mH einem Tuch zu trocknen, während die 
andere ln lockerer, halbseitlicher Lage verharrt 
und den Blick versonnen zum Boden lichtet. 
Dieses In-sich-gekehrl-Sein der beiden Hauptfi¬ 
guren verleiht der Szene etwas Intimes, Aus- 
schnitthaftes. 

Der Künstler hat sein Werk in lockerem, kolori¬ 
stisch fein abgestimmtem Farbauftrag gestaltet, 
der auf ein eingehendes Studium des Impressio¬ 
nismus hinweist. Das Bild ist im vollsten Sinne 
des Wortes »malensehn. Stets wiederkehnende 
Mischungen von erdigem Sraun-Grau-Rot- 
Weiß-Gelb, die fließend miteinander ver¬ 
schmelzen, verleihen dem Gemälde eine verhal¬ 
tene, in sich ruhende Wirkung. Die Beschrän¬ 
kung auf wenige Grundfarben, die sowohl im 
Bildgrund als auch in den Figuren immer wieder 
anklingen, und die Statik und Ausgewogenheit 
der Komposition lassen Mensch und Landschaft 
scheinbar mite in ander verwachsen. Es entsteht 
der Eindruck gleichen stofflich-materiellen 
Ursprungs, ewiger Gültigkeit. Harald Metzkes 
erinnert mit dieser Szene an die enge Bindung 
von Mensch und Natur, er preist die natürliche, 
nackte Schönheit des weiblichen Körpers, der 
sich wie selbstverständlich in die Landschaft 
einfügt. Die Frau erscheint hier als Mutter, als 
Trägerin der Fruchtbarkeit, als Symbol immer 
wiederkehrenden Lebens und friedlicher Har¬ 
monie — eine Rolle, in der sie uns in der Kunst¬ 
geschichte vielerorts begegnet. 

Eine völlig andere Haltung zur Aktdarstellung 
vertritt Doris Ziegler mit ihrem Gemälde »Selbst 
mit Sohn«. mH dem sie auch auf der X. Kunst¬ 
ausstellung in Dresden vertreten wer. Oie Künst¬ 
lerin zeigt sich neben ihrem Sohn mitten im Ate¬ 
lier sitzend. Haltung und Ga sichtsaus druck 
weisen auf die Vielschichtigkeit der Aussage 
hin. Selbständigkeit und Engagement im Beruf 
reiben sich mit der Verantwortung eis Mutter, 
die sich in der schützenden Geste widerspiegeit, 
mit der sie den Jungen umfaßt. Das Nacktsein 
bedeutet hier Offenheit gegenüber sich selbst 
und anderen, ein volles Sich-dem-Betrachter¬ 
geben, zugleich aber auch Sensibilität und Ver¬ 
letzbarkeit, Der gerade, nachdenkliche Blick 
weist auf Lebenserfahrung und tiefgründiges 
Hinterfragen der Dinge. Doris Ziegler malt sich 


als gereifte, auf sich selbst gestellte Frau, an der 
die Alltagsprobleme des Lebens nicht spurlos 
vorübergegangen sind, und die der Zukunft mit 
wachem, offenem Blick rns Auge sieht - nichts 
an der Selbstdar Stellung wirkt beschönigend. 

Mit einer anderen Art der Mutter-Kind-Bezie¬ 
hung konfrontiert uns Heidrun Hegewald in 
ihrem Werk »Die Mutter mit dem Kinde«. Im 
Schnittpunkt sich kreuzender Geraden steht 
eine Frau mit einem sich eng anschmiegenden 
Kind auf dem Arm, dessen Kopf ihre Hand 
schützend umfaßt. Die Vertikale telft das Bild in 
zwei gleichgroße Hälften. Links im Hintergrund 
zieht sich eine baumgesäumte Straße hin, die 
den Blick in lichte Weite freigibt. Eine nicht 
naher bestimmbare dunkel flammende Fläche 
im rechten Bildgrund steht in hartem Kontrast 
dazu und assoziiert beim Betrachter Begriffe 
wie Bedrohung und Gefahr. Düstere, kalte, nur 
stellenweise au heuchle nde Farbtöne verdeutli¬ 
chen eindringlich die Aussage der lapidaren 
Komposition. Fest und aufrecht steht die Frau in 
der Mitte des Bildes, entschlossen, das junge 
Leben um jeden Preis zu bewahren. Die Mutter 
mit dem Kinde symbolisiert hier die Gefährdung 
und Schutzbedürftigkeit menschlicher Existenz 
in einer bedrohten Welt, sie verkörpert Appelt, 
Anklage, aber auch Entschlossenheit und Wil¬ 
lenskraft Die drastische Schilderung des Pro¬ 
blems ist typisch für die Gestaltungsweise Hei¬ 
drun Hegewalds, die sich immer wieder in 
aufrüttelnden Bildern mH dem Staffkomplex 
Mutter-Kind-Familie auseinsndergesetzt hat. 
Anhand dieser Beispiele wird deutlich, daß man 
Frauen da Stellungen vielerorts im zeitgenössi¬ 
schen Kunstschaffen unseres Landes begegnen 
kann. Die Gestaltung von Fr&uCnchsrskteren ist 
dabei sowohl eigenständiges Thema von Por¬ 
träts als auch Bestandteil größerer Stoffkom¬ 
plexe. Nicht selten finden wir Frauen In Werken 
mit existentiell bedeutsamer Aussage als Sym- 
bolträgerin menschlicher Wesenszüge - etwa 
als Verkörperung von Schutzbedürftigkeit, 
Schönheit; als Symbol des Freiheitsdranges, 
des Kampfes oder des Sieges, um nur einige 
Beispiele zu nennen. Historisch tradierte Motive 
werden dabei wiederholt auf gegriffen, zitiert 
oder auch um gewertet. Die Kunstentwicklung 
der vergangenen beiden Jahrzehnte macht deut¬ 
lich, daß das Spektrum an Stoffen, die das 
Thema Frau in sich tragen. Immer mehr an 
Breite gewonnen hat. Vielschichtigkeit, mehr 
Prablembewußtsein und Dichte in der Aussage, 
die den Prozeß der Kunstentwicklung besonders 
prägen, bestimmen auch die seitdem entstan¬ 
denen Frauenbildnisse. Das berechtigt zu der 
Hoffnung, daß wir auch in den nächsten Jahren 
eine Reihe bemerkenswerter Beiträge zum 
Thema Frau erwarten können. 

Barbara Roeske 
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Aus: Georg Maurer, Werke 
in 2 Bänden, Bd. 2, Mittel¬ 
deutscher Verlag Halle - 
Leipzig, 1987 


März- 


Die Eiche sagt: Ich komme 
später. 

Die Hecke sagt: Ich bin 
schon da! 

Und ist so gelb im blauen 
Äther 

wie ich sie gelber niemals 
sah. 


Erde reibt die grünste 
Stelle 

Himmel, der 
vorüberdreht, 
wie eine Katze mit dem 
Felle 

am Herrn sich reibt, der 
weitergeht. 


In Pfeilen kommt das Licht 
geschossen. 

Die Knospen platzen auf 
vom Schuß. 

Die alte Lieb hat mich 
verdrossen. 

Die neue Lieb bringt mir 
Genuß. 


Georg Maurer 




Im Winter 
freut 
man sich 

... wenn auf dem Vorratsrngat 
neben herkömmlichen Marme¬ 
laden, Konfitüren und Gelees 
auch solche Glaser zu finden 
sind, die etwas ganz Besonderes 
enthalten. 

Allgemeine Ratschläge. 

- Grundsätzlich nur frisches und 
einwandfreies Obst verwenden! 

- Gläser in sehr heißem Wasser 
unter Zusatz eines Spülmittels 
üb waschen, nochmals in Klarem 
heißem Wasser spülen und auf 
saubere Tücher stürzen. 

- Zum Kochen von Marmelade 
möglichst breite Töpfe oder 
Pfanne ü verwenden, weil sie eine 
große Verduostunpfläche haben 
und die Fruchtmasse nicht 
unnötig lange Kochen tnnS. 

- Marmelade* Konfitüre oder 
Gelee können dann abgefillft 
werden, wenn sin TeelöfTekhcn 
davon auf einer Untertasse nicht 
mehr breitläufi Das nennt man 
die »Gelierprob e« r 

- Je kleiner die Glaser zum 
Abfüllen sind (höchstens %Uter) s 
um so besser geliert ihr Inhalt, 
wodurch eine gute Haltbarkeit 
gewährleistet ist. 

- Marmelade, Konfitüre und 
Gelee so heiß wie möglich ein- 
lulien. Die Gläser sollen dabei 
vorgewärmt sein und auf einem 
feuchten Tuch stehen. 

- Auf jede Fnichtmasse ist sofort 
ein passend geschnittenes Blätt¬ 
chen EinmachfoiiE, das durch 
Alkohol gezogen wurde, zu 
legen 

- Die Glaser mit angefenchleier 
Einmachfols e, die mit einem 
Gummibändchen befestigt wird, 
verschließen. 

Marmdadenbereitimg 
Weiches Obst mit der Gabel zer¬ 
drücken, hartes mit dem Fleisch- 
wolf oder einer elektrischen 


Küchenmaschine ze-rk[einem. 
Zerschnittene Fruchte können 
mit wenig Wasser zu Brei gekocht 
und passiert werden. Auf 
600 Gramm Obstmus werden 
etwa 500 Gramm Zucker - bei 
sauren Früchten etwas mehr - 
benötigt. Die Fnichtmasse 
zunächst ohne Zucker etwas ein- 
kochen. Dann erst unter Rühren 
die Zuckermenge zugeb so und 
bis znr Gellerprob b kochen. Bet 
süßen Fruchten nach dem Koch- 
prozeB etwa 1 Eßlöffel Zitronen¬ 
saft durch ein Haarsieb zuFügön. 

H agebutten-T omaten-Maraid- 
lade 

/ kg Hagebutten, 500 g reife 
Tomaten, Zucker. 

Dlc vorbereiteten Hagebutten 
mindestens 13 Stunden mit 
Wasser bedeckt ein weichen. Dann 
die zerschnittenen Tomaten 
snifügen und unter Rühren alles - 
mit dem Elnwelchwasscr - 
10 Minuten kochen lassen. Diese 
Masse durch eine Fruchtpresse 


geben. Auf 500 Gramm Frucht¬ 
mark jeweils 2SO Gramm Zucker 
zufirgen, bis zur Gelierprobc 
kochen und in Gläser füllen. 

Pflaumenmus 

2 l fz kg entsteinte Pflaumen, 1 Teet 
Zimt[ /j Teei gemahlene Netken. 

Die Pflaumen mit dem Fleisch¬ 
wolf öder einer elektrischen 
Küchenmaschine zerkleinern. Die 
Gewürze zufiigen und die Masse 
so lange auf kleiner Flamme ein- 
kochen lassen, bis sich das Mus 
mit dem Kochlöffel teilen läßt, 
und nicht sofort wieder zusam¬ 
men fließt (nach etwa 4 Stunden}. 
Am besten läßt sich Pflaumenmus 
in der spaltbreit geöffneten Back¬ 
röhre bereiten, Dann sollte mög¬ 
lichst die zum Herd gehörende 
Grifipfanne oderein anderes fla¬ 
ches Gefäß genommen werden. 
Bei Verwendung eines Römer- 
tüpfes mit Deckel ist die Back¬ 
röhre zu schließen. Das fertige 
Mus in erwärmte Steintöpfc füllen 
und noch eine Weite in die mäßig 
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kochen. Bei empfind Liehen 
Fruchten - z.B, Erdbeeren - 
kann der Zucker mit wenig 
Wasser befeuchtet und klar 
geküchl werden, Tn dieser Losung 
die Beeren vorsichtig durchko- 
chen, dann herausnehmen und in 
Glaser Tüllen- Der Saft muß bis 
zur Geil eiprobe weiterkochen und 
wird dann erst über die Früchte 
gcgosseri- 

Heid el beerkemf] liirc 
} k$ Heidelbeeren. 750 g Zucker, l 
Rotwein, l Messerspitze Zit» r. 

Die He Edelbeeren verlesen, kurz 
waschen und abtropfen lassen. 

Den Zucker zusammen mit dem 
Rotwein und l / 4 Liter Wasser so 
Sange kochen, bis ersieh aufgelöst 
bat und die Flüssigkeil Blasen 
wirft. Dann die Beeren sowie den 
Zimt luftigen und unter Rühren 
und mehrmaligem Abschäumen 
auf kleiner Flamme kochen 
lassen, bis die GelierprobE 
gelingt, ln Gläser füllen. 

GekebereUuttg 

Gelees worden aus rohen oder mit 
dem Dampfe ntsafter ohne Zucker 
gewonnenen Säften bereileL 
Besonders geeignet ist pektinrei¬ 
ch es Obst wie Falläpfei, Quitten, 
Johannis-, Stachel- und Preiset- 
beeren. Die benötigte Zucker- 
menge ist aus der nachfolgenden 
Übersicht zu entnehmen. Saft 
und Zucker zusammen 
7 Minuten 1 jedoch nicht länger als 
10 Minuten kochen. Dabei 
Schaum abschöpfcn. Dann müßte 
die Gelierprobe gelingen, Jß 
kürzer die Kochzeit, desto aroma¬ 
tischer ist der Geschmack des 
Gelees. Um. eine gute Gelierfähtg- 
keät zu gewährleisten, sollte nicht 
mehr als } / 2 Liter Fruchtsaft auf 
Einmal gekocht und der Zucker in 
2 bis 3 Etappen zugefügt werden. 

Zuckerm&ige ayfJeweils s / 7 1 Saft 

250 g für Apfßlgßlec 

300 g lur Apfel-Frei sctbEer-Gelee, 

Quittecgelee 

375 g für Apfel-Kirsch-Gelee* 
Holunderbeergelee, Johannisbeere 
gelee, Prelselbeergelee 

Ingctraud Beier 


heiße Rohre stellen, damit sich an 
der Oberfläche eine Kruste bildet. 
Die Töpfe nach dem völligen 
Erkalten vorschriftsmäßig 
jEublnden. 


Grime Tomalcnmamelade 
1 kg grüne Tomaten , etwas Arik oder 
Fenchel, 250 g Zucker. 


Die vorbereiteten Tomaten durch 
den Fleischwoif drehßn. 
Zusammen mit dem Gewürz auf 
kleiner Flamme unter Rühren 
etwas Eindicken. Dann den 
Zucker zufügen und bis zur 
Gelicrprobe kochen Sofort in 
Gläser füllen. 


DlabctUccmamelade oder 
-konfitüre 

250 g Fruchtbrei 250 g Sorbit r 
2 l Ä $ßl flüssiges Geliermittel (Pek 
tinaj bei stiften Früchten I Tecl. 
Zitronensaft. 


Die wie für normale Marmelade 
Ode? Konfitüre vorbereiteten 
Früchte zusammen mit Sorbit 
unter Rühren 4 Minuten kräftig 


kochen. Dann das Geliermittel 
xufiigen und noch 4 bis 
5 Sekunden aufwallen lassen. Erst 
dann den Zitronensaft dazugeben. 
Wie normale Marmelade bzw. 
Konfitüre in Gläser füllen und 
verschließen- - Nach diesem 
Grundrezept Läßt sieb aus nahezu 
allen Fruchten Marmelade oder 
Konfitüre bereiten. Nach Mög¬ 
lich keil sollte jedoch mehr säure- 
und weniger zuckerhaltiges Obst 
verwendet werden. 


Konfitürmberdimg 
Feine Marmeladen^ bei denen die 
Früchte noch, ganz oder in 
Stücken vorhanden sind, werden 
als Konfitüre bezeichnet. Wie bei 
der Marmelade sind auf 
600 Gramm Fruchte 500 Gramm 
bis 550 Gramm Zucker zu 
rechnen. Mit der Hälfte werden 
die Fruchte kurz gekocht Dann 
ist unter vorsichtigem Rühren - 
damil kein Brei entsteht - der 
restliche Zucker zuzuschütten 
und bis zur GeLici^rohc wciiomj 
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Zur Partnerschaft 
erziehen? 


Interview mit 

OMR Dr. med. Elke Engel, 

Kreisarzt des Kreises Leipzig 

Jahrbuch; Ein glückliches Familienleben 
mit Kindern nimmt in den Wertvorstellun¬ 
gen junger Leute einen hervorragenden 
Platz ein. Sie haben in Ihrem Territorium 
dem Rechnung getragen und spezielle Me¬ 
thoden entwickelt, um junge Leute auf 
Liebe, Ehe und Familie vorzubereiten. Von 
welchen Überlegungen gingen Sie aus? 

Dr. Engel: Fast alte jungen Menschen in un¬ 
serem Lande wollen eigene Kinder haben, 
eine Familie gründen. Und es gehört wohl 
zu den größten Vorzügen unserer Gesell¬ 
schaft, daß eie der Förderung der Familie, 
der Unterstützung von Mutter und Kind be¬ 
sondere Aufmerksamkeit schenkt. Davon 
zeugt z, B. das umfassende Netz von sozial¬ 
politischen Maßnahmen, das immer weiter 
ausgebaut wird. Ich denke hier an die Ein¬ 
führung des Babyjahres bereits ab I.Kind, 
an die Erhöhung des Kindergeldes und dar¬ 
an, daß junge Familien immer besser mit 
Wohnraum versorgt werden. Hinzu kommt, 
daß jede Frau die Möglichkeit hat, Zeit¬ 
punkt der Geburt und Anzahl ihrer Kinder 
selbst zu bestimmen. Die Entscheidung für 
oder gegen Kinder ist also von äußeren 
Zwängen und weitgehend vom biologi¬ 
schen Zufall befreit. Das verlangt in der Tat 
von Mädchen und Frauen und ihren Part¬ 
nern ein hohes Maß an Verantwortungsbe¬ 
wußtsein. Eine solche bewußte Einstellung 
wird niemandem in die Wiege gelegt. Sie 
gehört zu den Lebenshaltungen, die wir 
von frühester Kindheit an erwerben. Den 
Eltern kommt deshalb bet der Vorbereitung 
der Kinder auf Freundschaft, Partner¬ 
schaft, Liebe und Ehe eine besondere Auf¬ 
gabe zu. Wie Mutter und Vater miteinan¬ 
der umgehen, ob sie liebevoll und zärtlich 
sind, wie sie Konflikte austragen, wie sie 
sich den Heranwachsenden widmen, wie 


sie sich gesellschaftlichen Anforderungen 
stellen - all das sind prägende Erlebnisse 
für das Sozia!verhalten der Kinder. 

Zur Vorbereitung auf Partnerschaft, Liebe, 
Ehe und Familie gehört natürlich auch Wis¬ 
sen um die biologischen Zusammenhänge, 
darüber, wie der eigene Körper funktio¬ 
niert. 

Aus dem Gesagten wird deutlich, daß es 
uns um eine durchgehende sexual-ethi¬ 
sche Erziehung der Mädchen und Jungen 
geht — vom Kindergarten bis zum Ab¬ 
schluß der Berufsausbildung. Und hier ha¬ 
ben neben den Eltern auch Lehrer, Medizi¬ 
ner, Funktionäre des Jugendverbandes 
und anderer gesellschaftlicher Organisatio¬ 
nen eine große Verantwortung. 

Jahrbuch: Was wird in Ihrem Verantwor 
tu ngs bereich getan, um dieser Aufgabe 
gerecht zu werden? 

Dr Engel; Ich möchte-als Beispiel unser 
Konzept für außerunterrichtliche Veranstal¬ 
tungen zur Vorbereitung der Schüler auf 
Partnerschaft, Liebe, Ehe und Familie an- 
führen. Es umfaßt vier inhaltlich aufeinan¬ 
der abgestimmte Diskussionen bzw. Vor¬ 
träge, die mit einem Elternabend in der 
3. Klasse zum Thema »Was muß mein Kind 
über Sexualität wissen?« beginnen. Hier 
sollen die Mütter und Väter u. a, auf die 
Vorbildwirkung der elterlichen Ehebezie¬ 
hung aufmerksam gemacht werden und 
Anregungen erhalten, wie sie mit ihrem 
Kind das Gespräch über Sexualität führen 
können. 

In der 7. Klasse folgt ein weiterer Eltern¬ 
abend mit der Problemstellung »Die Ju¬ 
gend im Pubertätsalter, Fragen zur Erzie¬ 
hung und Partnerschaft«. In der gleichen 
Altersstufe werden die Schüler zu einem 
Vortrag über Freundschaft, Sexualität und 
Liebe eingeiaden. Abgeschlossen wird der 
Zyklus durch ein Rundtischgespräch mit 
Schülern der 9, Klasse zum Zusammen¬ 
hang von Partnerschaft und Kinderwunsch. 
Autor dieser Konzeption ist Frank-Michael 
Kroschel, der als Psychologe in unserer 
Ehe- und Sexualberatungsstelle tätig ist. Er 
erarbeitete sie im Auftrag des Kretsko- 
mitees für Gesundheitserziehung, unter¬ 
stützt vom Kreisjugendarzt und vom Kreis¬ 
vorstand der URANIA. Schon während der 
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Entstehungsphase wurde die Konzeption in 
116 Veranstaltungen an Schulen unseres 
Kreises erprobt Sie liegt als Referenten- 
material inzwischen bereits in der zweiten 
Auflage vor. 

Jahrbuch; In weichem Umfang wird das 
Material praktisch genutzt? 

Dr. Engel: Es wird an einigen Schulen un¬ 
seres Kreises genutzt, außerdem wird in 
der Bezirksstadt und in den Kreisen De- 
litzsch und Aitenburg damit gearbeitet. Ins¬ 
gesamt fanden im Bezirk Leipzig bis Ende 
1988 mehr als £70 Veranstaltungen statt. 
Wir wollen die Verbreitung der Konzeption 
weiter fördern, zumal auch vom Ministe¬ 
rium für Volksbildung gewürdigt wurde, 
daß sie in guter Weise die altersspezifi¬ 
schen Ansprüche der Schüler berücksich¬ 
tigt. Deshalb haben wir die Veranstaltungs¬ 
reihe beispielsweise in der Nachnutzungs¬ 
börse der Zentralen Messe der Meister von 
Morgen 1988 vorgestellt. Weiterhin gewäh¬ 
ren wir Hospitationsmöglichkeiten für in¬ 
teressierte Referenten, stellen die Konzep¬ 
tion vor verschiedenen Gremien des Ge¬ 
sundheitswesens und der Volksbildung 
sowie auf wissenschaftlichen Tagungen 



vor. Außer mit Schulen arbeiten wir auch 
mit FDJ-Jugendklubs und Internaten zu¬ 
sammen. 

Jahrbuch; Wie reagieren Schüler, Ettern 
und Lehrer? 

Dr. Engel: Die Resonanz Ist positiv. Schüler 
und Eltern fühlen sich durch die aufgewor¬ 
fenen Fragen angesprochen, finden die In¬ 
formationen wertvoll. Nach einigen Ge¬ 
sprächsrunden konnten wir den Kontakt 
mit den Jugendlichen bzw. mit dem Klas¬ 
senleiter aufrechterhalten und erfuhren, 
daß sich in den Kollektiven Veränderungen 
in den Beziehungen der Jungen zu den 
Mädchen vollzogen. So nahm in Unterstu- 
fenldassen nach dem Elternabend rüpel¬ 
haftes Verhalten gegenüber Mädchen ab. 
Auch Grobheiten unter Jungen, die sich 
auf die Geschlechtsorgane beziehen, gin¬ 
gen zurück. Von Müttern und Vätern wer 
zu erfahren, daß ihnen der Elternabend ge¬ 
holfen hat, Familienprobleme mit pubertie- 
renden Jugendlichen besser zu lösen. Ei¬ 
nige meldeten sich sogar selbst zur Ehe- 
und Familienberatung an. Insgesamt spü¬ 
ren wir also eine große Aufgeschlossen¬ 
heit, würden uns aber wünschen, daß sich 
noch mehr interessierte und befähigte Leh¬ 
rer als Referenten zur Verfügung stellen. 

Jahrbuch; Trotz aller Fortschritte bei der 
Vorbereitung auf Freundschaft, Liebe, Se¬ 
xualität und Partnerschaft kommt es schon 
im Jugendalter zu ungewollten Schwan¬ 
gerschaften. Sie stürzen vor allem die be¬ 
troffenen Mädchen und ihre Eltern in 
große Konflikte. Ist die Schwangerschafts¬ 
unterbrechung hier eine Lösung? 

Dr. Engel: Für uns Mediziner ist die Inter¬ 
ruptio wirklich nur die allerletzte Möglich¬ 
keit, eine ungewollte Schwangerschaft zu 
beenden. Es ist übrigens ein Irrtum, anzu¬ 
nehmen, daß dieser Eingriff besonders 
häufig bei jugendlichen Patientinnen vor- 
genommen werden muß. Ihr Anteil ist ge¬ 
ring (9 Prozent unter 18 Jahre), wie über¬ 
haupt die Mädchen und Frauen in ihrer 
Mehrheit verantwortungsbewußt von die¬ 
ser Möglichkeit Gebrauch machen, Trotz- 

(Fortsetzung auf Seite 94) 
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Viele Wiesen 
sind Apotheken 

Eine Tässe Kräutertee war schön immer ein Getränk 
für besinnliche Stunden und preiswerte Medien für 
Gesunde und Kranke, Was in den Wäldern und auf 
Wiesen unserer Ahnen wuchs, war nicht nur gut ge¬ 
gen den Hunger - über Jahrtausende hinweg lEmte 
der Mensch die Eigenarten von Blättern, Blüten p 
Früchten, Rinden oder Wurzeln und deren heilsame 
Kräfte kennen. Es sind die Kräfte, die wahrend der 
Vegetationsperiode in der Pflanze gebildet imd als 
sekundäre Fflanzenlnhaltsstoffe (Alkaloide, Glyko¬ 
side, ätherische Öle, Anthrackintinc, Bitterstoffe, 
Gerbstoffe u. a.) in den Zellen gespeichert werden. 
Durch Trocknung werden diese Produkte haltbar, 

, - cs entsteht eine Droge, die längere Zeit aufbc- 
wahrt und bei Bedarf verwendet werden kann. 
Schaut man heute in die Apothekemegale, stehen 
neben modernen Medikamenten gleichberechtigt 
■ die medizinischen Tees aus den Kräutern, die über 
Jahrtausende hinweg ihre Bedeutung, dem Men- 
J sehen tu helfen, nicht cingcbüCt haben. Überhaupt 
besinnt man sich mit der Hinwendung zu einer ge¬ 
sunden Lebensweise gegenwärtig viel mehr dieser 
»Schafte der Natur« als noch vor 30 Jahren. Kein 
Wunder also, daß der Bedarf an Arzneidrogen in der 
Republik in letzter Zeit stark angestiegen ist, und 
die Hausleedrogen darunter an der Spitze stehen. 
Zwei Drittel das jährlichen Drogenaufkommens in 
der DDR stammen aus dem Arznei' und Gewürz¬ 
pflanzen aabau und werden von spezialisierten Bri¬ 
gaden sozialistischer Landwirtschaftsbetriebe aufge¬ 
bracht Das sind z. B. Arten wie Kümmel, Fenchel, 
Koriander, Melisse, Pfefferminze, Majoran, Thy¬ 
mian, .Salbei, Baldrian u. Pflanzen, die meist 
einst nur wildwachsend vorkamen und erst durch 
züchterische Bearbeitung in Kultur genommen wer¬ 
den konnten. 

Aber nicht bei allen gelang dieses Ziel* weil biologi¬ 
sche Besonderheiten dem entgegenstehen. So lassen 
sich z.B. Lindenblüten nicht maschinell abpflücken 
oder Misteln und Kalmus nicht großflächig an- 
bauen. Andererseits wäre es auch nicht sinnvoll, 
landwirtschaftliche Nutzfläche z. B. für den Anbau 
von Goldrute oder Heidekraut bereitznstcllen. Da¬ 
her muß auch heute noch knapp ein Drittel des Dro- 
genaufkommens van fleißigen Sammlern aufge¬ 
bracht werden K das sind etwa 1700 t getrockneter 
Kräuter des ca. 40 verschiedene Arten umfassenden 
Sortiments vom Wald, Feld- oder Wegrand. 

Diese Menge reicht aber bei weitem noch nicht aus, 
um den echten Bedarf - vor allem den an Haus¬ 
tee - zu decken, Vielen KräuterEammlern der alte¬ 
ren Generation ist der Weg in die Natur schon zu 
beschwerlich geworden. Nachwuchs fehlt. Außer¬ 
dem ist durch die pharmazeutische Industrie das 
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Echte Kamille 









Netz der Erfassungsstellen und der Trocknungs- 
Stützpunkte zu erweitern. Noch müssen wir in gro¬ 
ßem Umfang solche Drogen importieren, die bei 
uns eigentlich ausreichend Vorkommen, praktisch 
als Geschenk der Natur, Sollte es nicht möglich 
sein, diese noch verborgenen Schätze zu bergen? 
Vielleicht bedarf es nur eines Gedanken ans toDes 
dazu? 

Nachfolgende Beschreibung ausgewählter Arznei- 
pflanzenürlen mit Tips zum Sammeln und Konser¬ 
vieren sollen informieren und anregen. Und schon 
eine kleine Ecke in der Wohnung zum Trocknen ge¬ 
nügt, möchte man sich nur seinen persönlichen 
Wintmorrat für die Teekanne sichern, 

Ausge wählte Arten von Arzneipflanzen unserer Na- 
tun 

Echte Kamille (CbamomllLa recutita) 

Vorkommen: an Feld rändern! auf Schultplälzen 
oder planierten Flächen! auf frischen, kalkarmen 
Lehm- und Tonböden. 

Sammlung und Trocknung: mit FnOckkamm {kann 
über Drogen au Fkaufbetriebe bezogen werden) wer¬ 
den Blüten mit maximal 3 cm StieSlänge geerntet 
Nicht mit Hundskamille verwechseln, deren Blüten- 
bodtn mit Mark gefüllt ls|J (Echte Kamillen blüten 
besitzen einen hohlen Blüte nb öden.) Blüten Hach 
ausbreiten und dtirchüocknen ohne zu wenden - 
sonst Zerfall der Körbchen. 

Wirkung: Droge wirkt äußerlich gegen EnLzündun- 
gea, erweichend, reiz- und schmerzstillend (Spül-, 
Gurgel- und lnhalationsmittet, für Bäder und Um¬ 
schläge), Innerlich wirkt sie schweiß- und blähung^ 
treibend, magenstärkend und gegen Entzündun¬ 
gen. 

Ackerschachtdhalm (Equisetum arvense) 
Vorkommen: vorwiegend auf gnmdfeuchten Lehm- 
und Tonäckern, an Bahndämmen, Wegrändern, als 
Gartenunkraut, 

Sammlung und Trocknung: Abschneidern der oberir¬ 
dischen Pf] an zenteile von Juni bis September. Nicht 
gesammelt werden darf das Kraut von Wald-, Teich¬ 
oder Sumpfschachtelhalm. Kraut in flacher Schiebt 
trocknen und öfters wenden. 

Wirkung: wichtige harntreibende Droge, Mittel ge¬ 
gen Erkrankung der Hamofgane, auch gegen Rheu¬ 
matismus und Hauterkrankungen wirksam. 

Schafgarbe (Achillea millefolium) 

Vorkommen: auf Wiesen, an Wegrändern, Bahn¬ 
dämmen und trockenen Hängen. 

Sammlung und Trocknung: Abschneiden des blü¬ 
henden vollbeblätt&rten Krautes von Juni bis Sep¬ 
tember. Es wird in kleinen Bündeln auf gespannte 
Schnüre aufgehangen. 

Wirkung: entzündungshemmend, blähungstreibend, 
krampflösend, blutstillend. Auch als harntreibendes, 
appetitanregendes, verdauungsfördemdes, sowie als 
Galle- und Lebemittd verwendbar. 


Heckenrose (Rosa canlna) 

Vorkommen: verwildert besonders an Waldrändern 
des Hügel- und Berglandes, an Feldrainen; häufig 
auch in Schutzpflanitingen, 

Sammlung und Trocknung: Abemien der sattroten, 
noch festen Hagebutten ohne Blätter und Stiele von 
September bis November; rmislg-weich gewordene 
Früchte sind als Droge wertlos. Zur Trocknung die 
Früchte anquetschen und mit Warmluft bei 60 Ü C 
konservieren (kleinere Mengen im Backherd bei 
leicht geöffneter Tür). 

Wirkung: als Kaltauszug (vitaminreich) oder Auf¬ 
guß (vitaminarm) zur Erhöhung der Widerstands¬ 
kraft bei Erkältung; ab Abkochung (vitaminfrei) zu 
Trinkkuren bei Nierenkrankheiten; wegen des ange* 
nehmen Geschmacks beliebter Früchtetee, 

Weißdorn (Crataegus laevjgata) 

Vorkommen: an Feld- und Waldrainen, als Unter¬ 
holz sn Laub- und Mischwäldern oder an Bahn- und 
5 l raßendärnmen. 

Sammlung und Trocknung: Abstreifen der Blüttn- 
büschcl mit Blättern von jungen Zweigen im Mai/ 
Juni oder Abemten der roten Früchte ohne Blätter 
und Stiele von September bis November; Konservie¬ 
rung der Blatter und Blüten flach ausgebreitet unter 
öfterem Wenden des Sammelgutes; Fruchte mit 
Warmluft bis 60 °C trocknen, 

Wirkung: Droge wirkt auf das Herz koronarerwei¬ 
ternd, blutdruckregulierend, htrzmuske l$tä rkend 
und ist Mittel gegen Herzrhythmusstörungcn 

Tips zum Sammeln und Trocknen 
von Arzneipflanzen 

* Vor dem Sammeln Kontakt mit nächster Sam- 
melstellej bzw. dem Drogenautkanfbetrieb aufneh¬ 
men, um wichtige Hinweise einzuhoion (Auskünfte 
erteilen die Apotheken), 

* Bei jedem Einsatz nur wenige Arten, dafür grö¬ 
ßere Mengen sammeln, 

* Nicht bei Regen sammeln! Nasses Gut verliert 
leicht Farbe, trocknet schwer und fault schnell. 

* Nur gesunde und schmutzfreie Pflanzen haben 
Wert. 

* Frischei Gut nicht drücken oder pressen, son¬ 
dern locker in Körbe o. ä. legen und alsbald zum 
Trocknen ausbreiten. 

* Trocknung bei natürlicher oder künstlicher 
Wärme und guter Luftzirktüation im Schatten 
(Dachboden, Schuppen), Beste Flatzausnutzung mit 
etagenartigen Trockengesteilcn; geeignete Unter¬ 
lage: Gazebespannung, Wellpappe, Holz. Ungeeig¬ 
net: Linoleum, Beton. 

* Droge ist konserviert, wenn sich Stiele brechen 
lassen und Blätter rascheln. 

Jörg Feichtinger 

Dieser Beitrag entstand in Zusammenarbeit mit 
dem Drogenkontor Leipzig. 
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Genau genommen, hört das Blühen jm Garten nie 
auf. Die Schneerose öffnet ähre Blütenschaleil je 
nach Sorte zwischen November und Februar» bei 
mildem Wetter erscheinen die gelben, duftenden 
Bülten des Echten Jasmins bereits ab Dezember, die 
Schneehei.de hat ihren HauptOor von Februar bis 
April, Auch einige Zauberern ß-Arten erblühen am 
geschützten Standort bereits im Februar mit gelben 
Blüten an bizarr gekrümmten Zweigen, vom 
Schnechali gibt cs ebenfalls wtnlerbliibende Arten 
und Hybriden. Es wind also »durchgeblühi« B wie 
sich der bekannte St&udCnfBchniauii Karl Foerster 
einst ausdrückta. Und trotzdem ist der Gärtner be¬ 
sonders beeindruckt, wenn das Schneeglöckchen Ina 
Februar seine Blüten öffnet; denn, so äußert sieh 
Kami Capek »... ich sage euch, keine Siegespalme, 
kein Baum der Erkenntnis, kein Ruhmeslorbeer ist 
schöner als dieser weiße, zarte Kelch am blossen 
Stengel, der im frostigen Wind schaukele. 

Das Gefühl, den rauhen Winter überwunden zu ha¬ 
ben; läßt die Menschen die ersten Boten der erwa¬ 
chende ü Natur mit besonderer Freude begrüßen. 
Deshalb sind Frühblüher-fast in jedem Garten anzu- 
Ueffen. Die richtige Zeit zum Auspflanzen ist dar 
Herbst, Blumenzwiebeln und -knallen winterhailer 
Arten werden am besten zwischen Ende August und 
Anfang Oktober ges Lee kl. Sie haben dann noch aus¬ 
reichend Zeit,, um sich zu bewurzeln. Bevorzugte 
Standorte lur Schneeglöckchen, Märzenbecher 
Schneeglanz» Blaustem und Winterling sind Beete, 
Rabatten oder Wegränder; die sommersüber itn 
Halbschatten liegen. Narzissen^ Tulpen» ZwiebeFris, 
Hyazinthe und Kaiserkrone gedeihen hingegen vor 
allem in vollsonniger Lage, Kleinblumige, niedrige 
Arten passen vor oder unter lau bah werfende Zieige- 
hölze» in Steingarten oder in die Nähe der Lauben. 
Tulpen und Narzissen stehen gut auf Stauden rabat- 
len, vor Gehölzkulissen» an sonnigen Mauern oder 
am Rand yon Rasenflächen. Häufig werden Tuffs 
oder Horste einer Fflanzcnari oder -sorte gepflanzt. 


also acht bis zwölf .Pflanzen der gleichen Blüten- 
färbe. Die Abstände von Zwiebel zu Zwiebel bzw. 
von Knolle zu Knolle sollten etwa des Dreifache des 
Durchmessers dieser Speicherorgfliic betragen. Im 
allgemeinen spricht man davon» daß sie zwei- bis 
dreimal so liefen die Erde kommen müssen» wie sie 
selbst groß send. Genauere Richtwerte sind; 1 cm bis 
5 cm für Blaustem, Anemone, Maiglöckchen; 5 cm 
bis 8 cm für Schneeglöckchen, Traubenhyazinthe, 
Winterling; 7 cm, bis 10 cm für Schachbrettblumc, 
frühe Tulpen; 10 cm bis 12 cm für spltc Tulpen; 
Zierlauch; 12 cm bis 20 cm für Narzisse und Mär¬ 
zenbecher und 20 cm bis 25 cm für die Kaiserkrone. 
Der Boden sollte durch eine Gabe von gut verrotte¬ 
tem Kompost verbessert werden. Mineralischer 
Dünger (20 bis 30g/m s PMaphoskon blau) sollte 
mindestens einmal, nach dem Blnttaustrieb, gege¬ 
ben werden. Er ist zwischen die Pflanzen zu streuen, 
die Blatter dürfen nicht benetzt werden r 
Ist der BEütcnflor vergangen, schneidet man die sich 
entwickelnden Früchte ab, damit die Nährstoffe 
nicht in die Samen, sondern in. die Speicheroxganc 
abwaudem. Nur in einigen Fallen äst die Selbstaus¬ 
saat erwünscht, wie z.B, heim Winterling, unter lich¬ 
tem Gebüsch mit humosem. Boden, Die zur Assimi¬ 
lation notwendigen Blätter müssen aber unbedingt 
stehenbldiben» langsam abwelken und dabei die or¬ 
ganischen Stoffe Feinziehen.«. Aus diesem Grunde 
sollten Blumenzwiebeln nur dann in den Rasen ge¬ 
stellt werden, wenn spät gemäht werden ksnn. 

Um die beim Vergehen des Laubes entstehenden 
Beellücken mit neuem Flor zu füllen, empfiehlt es 
sich» sie mit rechlzeiüg vorkultivicrtcn Einjahres- 









Blumen zu beselzen. Günstig ist es moh, wenn sich 
die KnoUen- und 2w tebelpFlan^en ln den Frül^ahrs- 
ftjär einer S Laudcorabatte einGliedem. Zwischen 

Limen und den im Frühjahr noch niedrigen, meist 
mit kleinen Bluten dicht übersäten mehrjährigen 
Pflanzen ergeben sich reizvolle Farl> und Fomikon- 
Iran Ce, Wit interessant wirten hohe gdbe Tulpen ne¬ 
ben den flachen Polstern, des DEfluklssens. Außer¬ 
dem verschließt das Laub der Staudeo im Sommer 
die Lücken im Beel, die durch das Hinz leben der 
Zwiebel- und Kn cltcn pflanzen entstehen. Den 
Standort der im Boden verbleibenden Speichetur- 
gane sollte man allerdings genau und haltbar mar¬ 
kieren, damit man sie bei der Pflege oder bei Pflanz- 
arbeiten nicht beschädigt. 

Die frühe Blütezeit zahlreicher Stauden entspricht 
vor allem ihrem natürlichen Wachstumsrhyüimus. 
Niedrige Stauden und Polsters tau den entfalten auf 
den hochgelegenen Mutten der Gebirge kurz nach 
der Schneeschmdzt,, also noch bei relativ niedrigen 
Temperaturen, ihre verschwenderische BlütenFülle. 
Zu diesen Pflanzen gehören -das Hungerblümchen 
und das Blauten, niedrige PhbzarEen und die AI- 
penaster, das Steinkraut und. die Gänsekresse, Am 
frischen Standort bildet die kugelig geschlossene 
Trollblume oder die orange blühende Nelfcwurz 
einen reizvollen Gegensatz zu den grazilen Stein- 
hrech&tteti und -hybriden. Auch das Leberbfßm- 
chen möchte halbschatüg stehen, ebenso wie fast 
alle Primelartetlr Die meisten Polsters tau den aber 
bevorzugen volle Sonne und werden im Schallen 
von Moosen und Gräsern durch wuchert. 

Die Pflanzzfiit der Frühjahrsstnudco falli mli derje¬ 


nigen der Zwiebel- und Knollengewächse zusam¬ 
men. Es ist also möglich, sie bei der Anlage einer 
Rabatte gemeinsam zu setzen. Die Stauden legen 
ihre Blutenknospen fürs nächste Jahr unmittelbar 
nach deren Flor an und sammeln zu dieser Zeit 
auch jene ReservestofTe. durch die sie die unwirtli¬ 
che Jahreszeit überdauern. Deshalb kann man sie 
etwa ab Milte August teilen und verpflanzen. Stau¬ 
den wachsen denn schnell wieder an, wenn sie aus¬ 
reichend gewissen werden. Allerdings lassen sie 
sieh auch sehr zeitig im Frühjahr setzen. ehe sie in 
Trieb kommen. Blühende FriihjahrsStaudcn Sollte 
man jedoch nur dann verpflanzen, wenn sie mit fe¬ 
stem Toplballcxi oder im Container gekauft wurden, 
Es Ist nicht empfehlenswert, zwischen den Stauden 
im Laufe des Jahres um zu graben, da diese an ihren 
Rändern meist die Knospen ausbilden, von denen 
aus im n&ehslen Jahr der Austrieb erfolgt. Außer¬ 
dem können die Oachstrelfenden Wuseln beschä¬ 
dig! werden. Slattdesseo sollte der Boden nur mH 
einem Jnirazinkiß&n Grubber bearbeitet und die 
Erda zwischen den Pflanzen m\X gut. verrottetem 
Kompost abgedcckt werden, Bestände, die längere 
Zeit sichen, werden im Spätherbst oder im zeitigeü 
Frühjahr ausreichend mit Humus versengt- Dos gilt 
auch für die Polsteralauden ab 3. Standjahr.. Schnei¬ 
det man deren seitliche Triebe unmittelbar nach 
dem Flor zurück, treiben die Pflanzen von innen 
heraus erneut nach. Die abgeblühlcn Blutenstände 
müssen unbedingt entfernt werden, damit die Stau¬ 
den kräftig bleiben und ausgefallene und miflnu- 
fende Samen picht als Unkraut listig werden. Eine 
Ausnahme ist die Kuhscholle. Bei ihr bilden sie 
nach dem Flor noch einmal einen zusätzlichen, fe- 
derartigfin Schmuck. So leitet diese Pflanze bereits 
zur Blütezeit der Vorsommer- bzw. Sömmerstnudcn 
über. Auch die im Frühjahr blühenden Gehölze, wie 
Kornelkirsche. Stemmagnolie und Forsythie, Sei¬ 
delbast und InubflbwEjfendE Rhododendron-Arten 
werden von anderen Zicrgehölzen abgelöst und die 
BlütensinfonLc, die z3 Beginn des Gartenjahras vom 
Schneeglöckchen cingellutet wurde, strebt jetzt Lu 
einem mSditlgen Crescendo Ihrem Höhepunkt ent¬ 
gegen. 


Dr. Hellmut Räuber 












85 Jahre 
alt 


Die gebürtige Wienerin arbeitete zunächst als Schauspielerin in verschiede- 
nen deutschen Städten und kam 1929 nach Berlin. Den Lesern in der DDR ist 
sie heute vor allem als Dramatikerin und Erzählerin bekannt. 1953 wurde ihr 
Schauspiel über den Reichstagsbrandprozeß »Der Teufelskreis« uraufge- 
führt. Das Leben der Begründerin der bürgerlichen Frauenbewegung Louise 
Otto-Peters schilderte Hedda Zinner in der romanhaften Biographie »Nur 
eine Frau« (1954). Autobiographische Züge hat ihre Romantrilogie »Ahnen 
und Erben«. Weniger bekannt ist uns Hedda Zinner heute als Übersetzerin 
und Nachdichterin von Werken aus dem multinationalen sowjetischen Lite¬ 
raturerbe und Gegenwartsschaffen. Während derzeit des Faschismus fand 
sie mit ihrem Mann Fritz Erpenbeck in der Sowjetunion Zuflucht und Arbeits- 
möglichkeit. Hier konnte sie ihr literarisches Talent vielfältig erproben und 
publizierte in deutschsprachigen Zeitungen und Zeitschriften. In jener Zeit 
entstanden auch die folgenden Nachdichtungen von Volksliedern aus dem 
Band »Glas und Spiegel«, Buchverlag Der Morgen, Berlin 1985. 
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Balalaika 

Nehm zur Hand die Balalaika; 
klingt, ihrgoldnen Saiten mein' 
Wenn auch fröhlich ist die Fremde, 
bleib ich traurig und allein. 

Denn das Dorf hier ist so fremd mir, 
fremd sieht auch die Hütte aus - 
ach, wenn ich ein Schwan doch wäre, 
flog ich, flog ich schnell nach Haus! 

altes tschuwaschisches Liedchen 

Windelten 

Windchen du, 

Windchen du, 

weh doch, Windchen, wehe. 

Lieber Mann, 
guter Mann, 

schlaf doch, schlaf; ich gehe ... 

Steppe du, 

Steppe du, 

hüllst in Schnee dich ein. 

Guter Manu, 
alter Mann, 

draußen schneit’s; schlaf ein. 

Hast vorm Schlaf 
mir noch brav 

mit dem Stock geschmeichelt; 
mancher Schlag 
heut am Tag 

hat mich hart gestreichelt. 

Fuhr ich doch 
gestern noch, 

Heu zu holen fort; 

Liebster fein, 
wartest mein 
nun im Dunkel dort? 

Oh, wie zog, 

oh, wie flog 

über unsern Wagen 

süß die Nacht, 

heiß die Nacht 

Soll ich’s nochmals wagen? 

Liebsterl Nur, 
tilg die Spur 


deines Rößleins dann; 
und gib acht: 
küß heut sacht - 
beißt du, sieht’s der Manu! 

Windchen du, 

Windchen du, 

weh, mein Windchen, wehe! 

Alter Mann, 
böser Mann 

schlaf nur fest! fch gehe ... 
Zigeunerlied 

Wilder Apfelbaum 

Blüht ein Baum im großen Walde, 
wilder Apfelbaum im Wald. 

Spät am Abend 
bis zum Morgen 
Nachtigallengesang erschallt. 

Und der Nachtigall erwidern 
Nachtigallen nah im Hag. 

Ach, ihr Nächte, 

blaue Nächte, 

voller Nachtigallenschlag. 

Süß ist es, den Duft zu atmen: 
Apfelblüten kühl und rein; 
sanft wiegt dich, 
wenn Schlaf dich fliehet, 

Duft und Klang berauschend ein ... 

altes tatarisches Volkslied 

Wiegenlied 

Baju baja - ei popei - 
bell nicht, Burte, stille sei! 

Schlaf, mein Junge, schlafe sacht: 
Burte unsem Hof bewacht. 

Baju baj - ich wiege dich; 
schlaf, mein Junge - ei popei. 

Bell nicht, Burte, schäme dich: 
Eichhörnchen, das ängstigt sich. 

Baju baja - ei popei - 
Burte, laß die Bellerei! 

Stör mein Lied nicht - baju baj - 
Schlaf, mein Kindchen, ei popei... 

b urj atomongolisch 
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Geburtstag 
feiern ... 


... gehört für unsere Kinder 
zum Schönsten, was jedes Jahr 
ihnen beschert, Tags-, je 
manchmal! schon wochenlang 
vorher ist das bevorstehende 
Ereignis Gesprächsthema Nr. 1 
Fn der Familie, Wer wird singe« 
laden? Welc ho Spiele werden 
vorbereitet? Wie schmücken 
wir den Tisch? Und natürFich 
soll es euch etwas Besonderes 
zum Essen und Trinken geben. 
Hier einige Anregungen für die 

»Geburtstags-Speisekarte«!. 

die, wenn nicht anders enge* 
geben, für 4 bis 5 Kinder 
gedacht sind, 

Gefüllte Schokoladon- 
pliUchen 

für den Teig: 

125 g Mehi 30 g Käkao r 1 Prise 
Sah, t Päckchen Vaniiimzucker, 
125 g Margarine, 125 g Zucker, 

2 Eier. 

Für die Futiung: 

Etwa töög Marnwlode. 

Mehl mit Kakao mischen. Salz, 

: Vanillinzucker, Margarine, 
Zucker und Eier schaumig 


rühren, dann diE Mehlmischung 
unterheben. Die Plätzchen’ 
messe In einen Spritzbeutel mit 
mittelgroßer LcchtöUe füllen 
und auf ein eingefettetes Back- 
bFech Häufchen spritzen. Im 
vorgeheizten Ofen bei 21D*C 
etwa 10 Minuten bocken. Plätz¬ 
chen vom BFech lösen und aus- 
kühlen lassen. Marmelade auf« 
kochen und die Hllfte der 
Plätzchen auf der fischen Seite 
damit bestreichen. Die restli¬ 
chen Plätzchen mit der flachen 
Seite da rauf setzen, 

Zauberdessert 

1 Päckchen Puddingputver Sah¬ 
negeschmack ; 2 EßL Zucker, 
40Qmf Milch, f ES l Himbaer- 
siniß , !4 1 saure Sahne, Früchte 
zum Garnieren. 

Aus Puddingpulver, Zucker und 
Milch nach Anweisung einen 
stellen Pudding kochen. Leicht 
abkühlen lassen, dann erst Hlm- 
hcerfilrup und saure Sahne 
untarrührfin. Das Dessert rn 
Schlichen verteilen und kühl 
stellen. Vordem Servieren mit 
Früchten garnieren. 


süßen, Fn mnen Eisbecher 
füllen, Milch zügle Sen und die 
Eiskrem dazugaben. Mit der 
Waffel servieren, 

Müchhowle * 

1 Glas Birnßnkümpdk, b Mes¬ 
serspitze Zimt, Zucker, % l 
Milch, 1 Flasche Softerswasser. 
Das Kompott Fn kleine Würfel 
schneiden* Zimt hinzu fügen 
und nach Geschmadk süEon. 

5ft Liter Milch zugr&ßen und 
zugedeckt % Stunde kühl 
stellen, Dann erst mrt der restli¬ 
chen Milch und SeFterswasser 
auffüll an, 

Neiße Herzen 

Pro Kind je J Scheibe Toasibrot 
und Schnittkise, Butter oder 
Margarine zum Bestreichen, 
Tomatenmark , 

Brotscheiben mit Butler und 
Tomatenmark bestreichen, mit 
Kaso belegen und mit einem 
Ausstechförmchen Herzen oder 
beliebige anders Figuren n us- 
stechen und überbacken bis 
der Käse schmilzt. 


Eisdoss&rt 

IQög frische Früchte oder Kom 
pottfrüchiü' Zucker nach 
Geschmack, 100 mi Milch, I 
kleine Portion Vanilieehkrem, 

J Waffel. 

Die vorbereiteten Früchte 











»... zeigten 

die Mütter ihren Kindern 
die Weigel 

und lobten den Frieden« 


Zum 90. Geburtstag 
der Schauspielerin und Theaterleiterin 


Hören wir im Zusammenhang mit Schauspielern 
allzu oft den Salz: »Die Nach well flicht den Mimen 
keine Kränzen, so liegt bei der Weigel ein geradezu 
klassischer Fall der Abweichung von der Regel 
vor. 

Hdene Weigel wäre am 12, Mai dieses Jahres 
90 Jahre ait geworden. Ihr Lebensweg von der KIpd- 
heil im Wien der Jahrhundertwende zu einer »Jahr- 
hundertsehauspielerin« and Direktorin eines euro^ 
plüschen Spilzsnensembks, wie dem Berliner 
Ensemble, gehört ohne Frage zu den unverlierbaren 
Werten und gelstSE^a Lebcnsgmndlagen unserer 
Gesellschaft, auf die wir uns ständig von neuem be¬ 
sinnen sollten, wollen wir uns und unsere Gegen¬ 
wart besser verstehen. 

Eine neun Art von Schauspielkunst 

Nach nur einigen Monaten Schau spieluntcmchl In 
Wien begann Helene Weigel 1919 In Fnmkfurt/M- 
Theater zu spielen. Bereits Anfang der zwanziger 
Jahre kam sie in die Hauptstadt und Tbcatemnrtro~ 
pole Berlin. Dort wurde sie gleich bei Leopold Jess- 
ner am Berlin er Staats! he ater, der zu dieser Zeit 
rührenden deutschen Bühne, engagiert, [n ihren frü¬ 
hen Rollen fiel Helene Weigel durch ihre Energie, 
durch starke Kontras!e, durch eine besondere Art 
des Sprechens auf. 

In Berlin lernte die junge Schauspielerin 1923 auch 
den Dichter Bertolt Brecht kennen. Der halte zwar 
die Schauspielerin Helene Weigel keineswegs über¬ 
sehen, doch seine Neigung galt auch der aparten 
jungen Freu. 

Im Verlaufe der nächsten Jahre spielte sic nicht nur 
immer häufiger in Stücken Brechts, sondern viel¬ 
fach auch unter seiner Regie. Damit begannen ihre 
ersten Schritte in Richtung einer neuen Art von 
Schauspielkunst, Einen ersten Höhepunkt in ihrer 
schauspielerischen Laufbahn feierte Helene Weigel 
1932 mit ihrer (in späteren Inszenierungen) be¬ 


rühmt gewordenen Darstellung der Pelagea Wlas- 
sowa, Ln Brechts Stück »Die Mutter« nach Gorki. 
Welche Wirkung diese Interpretation bei den Zu- 
schauern 1932 hervorrief, mag eine Erinnerung Lud¬ 
wig Reims verdeutliche hl »Das war keine Mitleids- 
gestalt, sondern eine kraftvolle, aktive - obwohl sie 
diese Mutier zum Schluß des Stückes als körperlich 
kraftlos, gebrechlich Spielte. Gerade in diesem Ge- 
gensatz zeigte sich die ganze Kunst ihrer Menschen- 
Gestaltung. Betroffen über so viel Grüße verließen 
ich und andere das Theater, das hier nicht der Un¬ 
terhaltung, sondern der Erziehung diente.« 

1933 begannen 15 Jahre Exil, »die Länder Mer als 
die Schuhe wechselnd«, in denen die Weigel nur 
sehr sporadisch ais Schauspielerin tätig sein 
konnte. 

Einzigartige Folge von MiiÜerdarsteUungen 

Im Winter 1948/49 nach »Berlin, dem Schutthaufen 
bei Potsdam«, wie Brecht in seinem Arbeitern?mal 
notierte, zurückgekehlt, setzten beide unter neuen 
gesellschaftlichen Bedingungen ihre Thea [erarbeit 
fort Hier vollendete die Weigel durch erneute Auf¬ 
nahme der Mutter Wlassowa und auch der Frau 
Camu in ihr Repertoire - dazu als Höhepunkt die 
geradezu legendäre Darstellung der Mutier Cou¬ 
rage - ihre einzigartige Folge von Mütterdarstellun- 
gen in der Geschichte der Schauspielkunst unseres 
Jahrhundert. 

Um wenigstens einen kleinen Eindruck von Helene 
Weigels Kunst hei der Darstellung der Mutter Cou¬ 
rage zu bekommen, sei hier ihr langjähriger Chef¬ 
dramaturg Joachim Tenscheit zitiert, der diese Rol¬ 
len Interpretation über viele Jahre hinweg beobach¬ 
ten konnte. 

»Die Weigel haue ein ganzes Repertoire von Mit¬ 
teln parat, überlegt und begründet ausgesucht, und 
in jeder Phase der Courage-Biographie differenziert 
und präzise zum Einsatz gebracht. Welche Technik, 
welche Kunstfertigkeit zum Beispiel, das Alter zu 
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spicleiil Hier riß sie bestimmte Mittel, die sie in der 
Aufstiegsphase der Figur etabliert hatte, um deren 
physische und psychische Vitalität zu zeigen, 
gleichsam hemm, Veränderung der Stimme, der 
Stimmlage, der Sprechweise nach dem Tode der 
Tochter: Die Figur bekommt etwas Infantiles, Wei¬ 
bisches, was ahstößt, und zugleich etwas bislang an 
ihr nicht beobachtetes Hilfloses, Verlassenes, was 
an rührt. Eben durch das Spielen dieses Wider¬ 
spruchs hält die Weigel die Courage-Figur poetisch 
selbst im Zustand der Vertu mpung und des 
Elends. - Veränderung im Rhythmus und im 
Tempo der Bewegungen: Verlangsamungen, Ver¬ 
schleppungen, Kraftminden] ngea und wiederum 
das Spielen des Widerspruchs: Sie will es nicht 
wahrhaben, sie versucht dagegen anzugehen, sic ist 
ganz die alte. - Veränderungen lq der Stptur, in der 
Kontur der Figur Sie wird schmaler, etwas schief 
auf der einen, ich glaube ihrer rechten Seite, sie 
zieht sich in sich zusammen, wirkt schmächtig, dün¬ 
ner, kleiner auch, erst trägt sie das Kostüm - es war 
eines der Zeichen für Courage und Feminilat - jetzt 
hängt es. aber über welchem Körper ...« 

Als Künstler für den Fortschritt entscheiden 

Helene Weigels große MiltterdaFStcllungen, wie 
Courage, Carrar und Wlassowa, dazu kam spater 
auch noch beispielsweise die Frau Flinz, sind nicht 
nur für das Publikum und die Theatergeschichte un¬ 
seres Jahrhundert; Identifikation;Figuren, was das 
Verhältnis von Schauspielerin und Rollcngestaltung 
augehl. Es sind vielmehr im Sinne Brechts gültige 
historische Gleichnisse für exemplarisches mensch¬ 
liches Verhalten in den Auseinandersetzungen un¬ 
serer Zeit geworden. 

Die Weigel war davon überzeugt, daß sich die Kunst 
und der Künstler für den Fortschritt entscheiden 
müssen. Politik auf dem Theater war für sie stets 
eine praktische Entscheidung, ein MiLtoi, um durch- 
ziiscLr.cn, daß der Mensch dem Menschen ein Hel¬ 
fer wird. Gemeinsam mit Bertolt Brecht gründete sie 
dos Berlin er Ensemble, welches sie bis zu ihrem 
Tode im Jahre 1971 leitete. Helene Weigel erwies 
sich dabei als eine praktische Persönlichkeit mit 
großen Fähigkeiten, die sie auch nach Brechts Tod 
im Jahre 1956 dazu befähigten, gemeinsam mit des¬ 
sen Schülern das Theater weiter zu großen Erfolgen 
zu führen. Ihre Präzis diente stets einer Politik, die 
das Zusammenleben und die Lebensbedingungen 
der Menschen verbesserte. Das tat sie mit Vergnü¬ 
gen, sowohl in der Kunst ais auch ün Leben. 

Die »Mutter des Ensembles«, wie sie oft genannt 
wurde, schickte dem Staatsrat eine Fotodokumenta¬ 
tion über schlechtes Werkzeug ihrer Bühne nh and- 
werker, beschwerte sich beim Minister für Gesund¬ 
heitswesen über hautschädigendes Schm inkzeug 
und setzte sich genauso für fußgerechte Kinder¬ 
schuhe und fehlende elastische Männcrsockcn ein, 
um nur einige Beispiele ihres praxisnahen Handelns 


zu nennen. Ganz in diesem Sinne schrieb Helene 
Weigel im Jahre I9G9 an die Leitung eines Betrie¬ 
bes, der Kinderbekleidung produziert, folgenden 
Brief: »Ich habe mir Ihre Adresse geben lassen, weil 
ich Ihnen etwas milgebracht habe, und zwar ein 
Kinderhemd eben, das ich für so praktisch halle, daß 
cs mir lieb wäre, wenn es bei uns cachgemacht wer¬ 
den könnte.... Es handelt sich dabei um ein Hemd- 
eben, das weder einen Knopf noch Bändchen 
braucht, das leicht über den Kopf zu ziehen geh; 
und jedenfalls mir das Allerbübschcsle und Prak¬ 
tischste schien, was ich je gesehen habe.« 

Es gehört auch zu den ungewöhnlichen Leistungen 
dieser Freu, daß sie den Monn Bertolt Brecht über 
drei Jahrzehnte, bis zu seinem Tod, an ihrer Seite 
hielt. Ohne Zweifel spielten dabei die Selbstlosig¬ 
keit ihrer Liebe und ihre praktische Hilfe sowie die 
Großzügigkeit ihres Verständnisses für den großen 
Monn eine erhebliche Rolle. 

Vor allem soll aber hier an eine Künstlerin erinnert 
weiden, die nicht nur große Brecht-Rollen zu großer 
Wirkung und Nachwirkung gebracht hat, sondern 
die in einem viel umfassenderen Sinne als exempla¬ 
rischer Fall einer Synthese künstlerischer, histori¬ 
scher und menschlicher Art genannt werden kann. 
Bertolt Brecht bat dos in eindrucksvoller Weise in 
folgendem Gedicht auf eine poetische Formel ge¬ 
bracht: 

Das Theater des neuen Zeitalters 
Ward eröffnet, als auf die Bühne 
Des zerstörten Berlin 
Der Planwagen der Courage rollte. 

Ein und ein halbes Jahr später 
lm , Demonstratio siszug des I.Mai 
Zeigten die Mütter ihren Kindern 
Die Weigel und 
Lobten den Frieden. 

Matthias Braun 


Zu den Bildern: 

Berlin 19$ 7 

Als Frau Fiiitz. Mai 1961 

Als Belagen Wlassowa, Oktober 1967 
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tfiSa eilte»' ftei'Aommt 


Wo einer herkommt, das ist zuerst seine 
Familie Vater und Mutter, Ehre Hände, ihre 
Stimmen am Abend hinter den Türen, das 
Flüstern mit den Geschwistern vorm Ein¬ 
schlafen, die Vorfreude und die Feste, 
auch der Streit. All dies trägt Jeder mit 
sich, von daher kommen Kraft und Selbst¬ 
bewußtsein, oder Ängste und Hem¬ 
mungen. Die Familie, aus der man kommt, 
kann man verlassen,, man kann die Land¬ 
schaft verlassen, in der man aufwuchs - 
ihre Prägungen bleiben. Ob ein KEnd allein 
mit dem Abendbrotteller vorm Fernseher 
hockte, während dte Erwachsenen 
meinten. Wichtigeres tun zu müssen, oder 
ob da viele um einen großen Tisch saßen; 
ob da hinter dem Haus weite Wiesen lagen 
oder eine Stadt mit ihren steinernen 
Geheimnissen; ob man die Sterne am 
Himmel zählen konnte oder in ein hochmo¬ 
dernes Planetarium geführt wurde, das 
macht Unterschiede. 

Die Familie auf dem Feto von Heinz 
Schmidt Ifebt offenbar in einer Landschaft, 
über die sich ein klarer Himmel wölbt, an 
dem man nachts den Kindern die Stern¬ 
bilder erklären kann. Die sie erklären 
konnten, sind viele: Vater und Mutter, ein 
Onkel und die Großeltern. Eine große 
Familie. Ihr Haus ist noch nicht alt, ein 
sogenanntes Neubauernhaus, Vielleicht 
sind die Großeltern aus einer ganz anderen 
Landschaft in diese gekommen, gewiß hat 
der Krieg in ihre Kindheit Wunden 
geschlagen, der Krieg, den die jungen 
Leute dieser Familie nicht mehr kennen. 

Sie blicken sehr selbstbewußt, aber auch 
skeptisch, sie lassen sich nichts vorma¬ 
chen. Für das Foto sind sie nur für einen 
Moment von ihrer Arbeit weggegangen. 

Da stehen sie neben dem gepflügten 
Acker, der ältere Mann breitbeinig auf ihm, 
die junge, vollbusige Frau hat noch ihre 

Arbeitshandschuhe ar ^ Pferd und der 

Traktor gehören dazu. 


Das Pferd und der Traktor. Lange Zeit 
galten sie als Sinnbilder der Vergangenheit 
und der Gegenwart auf dem Lande. Auf 
diesem Bild gehören sie zusammen. Der 
Fotograf hat gut beobachtet, was da für 
eine Beziehung ist zwischen Mensch und 
Tier, zwischen Mensch und Natur. Das 
Pferd ist der Gefährte des Menschen, sein 
Partner seit Jahrtausenden, bei der Arbeit 
und im so wichtigen Spiel. Die Kinder, die 
selbstverständlich mit Tieren aufwachsen, 
lernen früh, daß jedes Lebendige 
beschützt sein muß, daß man Verantwor¬ 
tung hat und nicht nur bedenkenlos 
nehmen kann. 

Das Porträt der Familie ist ein schönes 
Bild, Es zeigt eine Gruppe Menschen, die 
hat, was sie braucht: die anderen, die Erde, 
den Himmel, das Haus, die Arbeit. Ist es- 
eine Idylle? Familien wie diese, in der viel¬ 
leicht sogar alle Generationen unter einem 
Dach leben, gibt es in den Städten kaum, 
dort kann es sie nicht geben. Dort wachsen 
die Kinder nicht so selbstverständlich zwi¬ 
schen den Großaltern, Eltern, Onkeln und 
Tanten auf. Dort erleben sie selten aus der 
Nähe das Alter und den Tod. Die sind in 
Feierabendheime und Krankenhäuser ver¬ 
bannt Das löst Probleme und schafft Pro 
bleme. 

Wir denken darüber nach P und wir müssen 
weiter darüber reden, wie unsere Häuser 
und Wohnungen aussehen müssen, wie 
unser Alltag, damit wir darin gut leben 
können, auch mit den Alton, Das Zusam¬ 
menleben der Generationen ist gewiß 
schwierig. Auch in manchen Bauernhäu¬ 
sern war das Altenteil, ein paar Schritte 
über den Hof, weit entfernt von der Wohn¬ 
küche der jungen Leute. Nähe kann 
Bedingtheit schaffen, der man entfliehen 
will. Die Unterschiede an Erfahrungen, 
Lebenskraft, Vorlieben und Abneigungen 
können schmerzhaft trennen. Aber Men¬ 
schen müssen lernen, mit ihrer Verschie- 



Gedanken 

zu einem Familienporträt 



nicht vor vornherein negativ zu werten 
sind. Die Familie wandelt sich. Ökonomi¬ 
sche Zwänge, sie zu erhalten, gibt es nicht 
mehr. Andere Werte müssen sie 
bestimmen. Nirgends stehen Uraltes, auch 
Überlebtes, und historisch Neues so dicht 
beieinander wie im Verhältnis zwischen 
Mann und Frau, das ja die Voraussetzung 
für die Familie ist. Die Unzufriedenheit 
vieler Frauen, aber auch vieler Männer mit 
einer Ehe, die zur Fessel geworden ist, ihr 
Anspruch an ein g I uoke rfü Utes Leben sind 
doch zunächst positiv. Aber die Erfahrung 
zeigt, daß das schnelle Losen der als 

(Fortsetzung auf Seite 42) 


dertheit umzugehsn, auch und zuerst in der 
Familie, Toleranz ist eine der wichtigsten 
Tugenden im Zusammenleben in kleinen 
und großen Räumen. 

Das Foto sagt nicht, kann nichts darüber 
sagen, wie schwer es manchmal ist, mit¬ 
einander und nicht nur nebeneinander zu 
Jeben. Es sagt, wie gut es ist, wenn die 
Kinder Geborgenheit und Wärme von allen 
Seiten spüren. 

Das Porträt dieser Familie kann nicht das 
Porträt der Familie sein. Man hat eine Zahl 
veröffentlicht, nach der ein Drittel aller 
Schulkinder bet uns — und sei es zeit¬ 
weise - von nur einem Elternteil erzogen 
werden. Das hat vielfältige Gründe, die 






Umweltbewußt auch in der Küche 


Es gibt wohl niemanden mehr, den man 
heute noch davon überzeugen muß, daß 
eine harmonische Gestaltung der Wechsel¬ 
beziehungen zwischen Mensch und Natur 
zu einer Lebensfrage ersten Ranges für die 
gesamte Menschheit geworden ist 
Unsere natürliche Umwelt ist die Quelle 
unseres Lebens. Sie such für kommende 
Generationen zu erhalten heißt heute, sie 
sinnvoll zu nutzen, sie zu gestalten, zu pfle¬ 
gen und zu schützen. 

Man sollte nicht meinen, das sei nur Sache 
der Wirtschaft und vom einzelnen nicht be¬ 
einflußbar. Jeder von uns hat es in der 
Hand, einen persönlichen Beitrag zum 
Schutz der Umwelt zu leisten. Große Mög¬ 
lichkeiten dafür bietet unsere Haushaltfüh¬ 
rung. Im folgenden möchte ich ihnen ei¬ 
nige Beispiele für eine umweitbewußte 
Küchenpraxis vorstellen. 

Wohin mit der Verpackung? 

Efn Blick in den immer wieder viel zu 
schnell gefüllten Mülleimer verrät: Der 
größte Teil des Abfalls besteht aus ehema¬ 
ligen Verpackungsmaterialien wie Einwik 
kelpapier, Schachteln, Plastenäpfchen, lee¬ 
ren Milchtüten, Konservenbüchsen usw. 
Fachleute sprechen bei diesen, zum einma¬ 
ligen Gebrauch bestimmten Verpackungs¬ 
materialien von Einwegverpackungen, Lan¬ 
den sie auf der Müllhalde, werden wert¬ 
volle Rohstoffe verschwendet. Dabei kön¬ 
nen diese Verpackungen zu einem großen 
Teil über den VEB Kombinat Sekundärroh¬ 
stofferfassung einer Wiederverwendung in 
unserer Volkswirtschaft zugeführt werden, 
wenn wir dafür eine zusätzliche Mühe be¬ 
treiben. Allein aus Thermoplaste fallen in 
jedem Haushalt der DDR jährlich 6,5 kg Ab¬ 
fälle an. Damit verfügt unser Land über 
eine »stille Roh Stoff re servetc von etwa 
40 000 Tonnen. 1988 wurden bereits rund 
3600 Tonnen erfaßt. Das entspricht einem 
halben Kilogramm pro Kopf der Bevölke¬ 
rung. (Eine Tonne sind übrigens etwa 
35000 »Fit*-Flaschen.) Ein solcher 
»Schatz« ist auch das Knüllpapier. Unter¬ 
suchungen ergaben, daß jährlich pro Ein¬ 


wohner noch bis zu 30 Kilogramm in den 
Müll gelangen. Eine Tonne könnte den Ein¬ 
schlag von zwölf siebzigjährigen Fichten 
ersparen. 

Von vornherein umweltfeundlicher sind so¬ 
genannte Mehrwegverpackungen. Das 
sind all jene Verpackungen, die sich mehr¬ 
mals verwenden lassen. Eine Bierflasche 
beispielsweise durchläuft im Schnitt 
60 Kreisläufe Brauerei-Haushalt, ehe aus 
ihr Bruchglas wird. Mehrwegverpackungen 
sind neben Flaschen vor allem diverse Glä¬ 
ser, Eierschachtein und die Obstkörbchen 
zur Erdbeerzeit. Um ihren Zweck als um¬ 
weltfreundlichere Verpackungsart zu erfül¬ 
len, müssen Sie natürlich auch wieder an 
den Handel zurückgegeben werden und 
nicht in die Mülltonne; auch wenn letzteres 
bequemer ist! 

Nicht jeder Abfall ist Müll 
Küchenabfälle gehören in mindestens zwei 
verschiedene Abfallbehälter. In den einen 
kommen alle Reste von Nahrungsmitteln, 
die grundsätzlich einer Futtermitteferfas- 
sung zugeführt werden sollten. In den 
Großstädten stehen dafür Specki-Tonnen 
zur Verfügung. Wer die Möglichkeit hat, 
kann außerdem verrottbare organische 
Materialien dem Kompost zuführen (be¬ 
sonders Kaffeegrund entzückt so manchen 
Regenwurm). Auch kleine Mengen ange¬ 
feuchteten KnülJpapiers und Zellstoff sind 
im Kompost gut aufgehoben. So kommt 
nur noch alles wirklich nicht mehr anders 
Verwertbare in den Müll. 

Beim Spülen ist weniger mehr 
Beim Abwasch sollten Geschirrspülmittel 
möglichst sparsam verwendet werden. Ei¬ 
nige Spritzer genügen in der Regel pro 
Spülbad. So können wir dazu beitragen, 
die Menge der waschaktiven, enthärten¬ 
den, fettlösenden und sonstigen Substan¬ 
zen aus den Wasch- und Reinigungsmit¬ 
teln, die in das Abwasser gelangen, zu 
verringern und sparen außerdem noch. 
Also: Geringe Mengen Geschirr — sagen 
wir für zwei Personen — sofort nach dem 
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Essen unter einem dünnen Strahl warmen 
Wassers und mit Hilfe der Fingerspitzen 
oder eines Schwamms reinigen. Fettkru- 
Sten zuvor mit Papier auswischen. Nur bei 
sehr fettigem Geschirr ist etwas in den 
Schwamm getröpfeltes Spülmittel erfor 
dertich. Größere Mengen oder angetrock¬ 
netes Geschirr werden energie- und was¬ 
sersparender in einer Schüssel mit einem 
Spülmittelzusatz eingeweicht, abgewa¬ 
schen und anschließend kurz abgespült. 
Werden Teller nicht ineinander gestellt 
können wir das Reinigen der Unterseiten 
einsparen! 

Unbedingt ausprobieren: Wie weit läßt 
sich der Einsatz von Spülmitteln reduzie¬ 
ren? 

Bei Kochtöpfen mit eingetrocknetem Bo¬ 
densatz oder gar Angebranntem etwas hei¬ 
ßes Wasser und Salz in den Topf geben 
und einige Stunden stehen lassem Unbe¬ 
schichtete Bratpfannen erwärmen und nur 
mit Papier auswischen, äußere Borke gele¬ 
gentlich abkratzen. Erst die Verarbeitung 
von Fisch erfordert eine gründlichere Reini¬ 
gung mit Spülmittel und Essig, 

Bewährte Hausmittel 
Herdplatten kann man mit Zeitungspapier 
abreiben; das Graphit der Drucker¬ 
schwärze pflegt diese. Zum Polieren durch 
Oxidschichten und KaIkflecke »stumpf» ge¬ 
wordener rostfreier Stahlwaren und Alumi¬ 
niumbestecke eignet sich feinster Scheu¬ 
ersand. Angelaufenes Silber versuchen wir 
zunächst mit einem weichen Tuch zu polie¬ 
ren. Bleibt das ohne Erfolg, wird es mit 
einem Streifchen Aiuminiumfoiie umwik- 
keit und in Salzwasser gestellt. Mit Essig 
und Wasser lassen sich Gerüche binden, 
Steintöpfe, Hand- und Zahnbürsten reini¬ 
gen. Mit einem Gemisch aus Salz und Es¬ 
sig kann man braune Flecken aus Tee- und 
Kaffeekannen entfernen {mit heißem Was¬ 
ser gut nachspülan), Messing und Kupfer 
putzen. Durch Auf kochen mit Essig wasser 
{1 Tasse 10%iger Essig, %\ Wasser, \ Tee 
töffel Salz) lassen sich Kesselstein aus 
Wasserkesseln (über Nacht stehen lassen) 
und Kafkreste (z. B. Tauchsieder und aus 
Glasgefäßen) entfernen. Wird die Back¬ 
röhre sofort nach dem Abkühlen gesäu¬ 
bert, sparen wir Sprays und Spezialreini¬ 
ger, Gegebenenfalls vorweichen und mit 


Schaber und Scheuermitteln {Schwamm, 
Sand) den Rückständen zu Leibe rücken. 
Kochgeräte sollten überlegt bedient wer¬ 
den, denn sie gehören zu den größten 
Energiefressern im Haushalt. Zu beachten 
ist; 

• Zum Kochen den jeweils kEeinstmögii- 
chen Topf mit der kleinstmögiichen Was¬ 
sermenge und geringster Energiezufuhr 
nach dem Sieden verwenden. Deckel nicht 
vergessen? 

• Schnellkochtöpfe bevorzugen. 

• Bei Elektro koch platten genau auf die 
Platte passende Töpfe mit geschliffenem 
Boden benutzen und einige Minuten vor 
dem Ende des Kochprozesses ausschal¬ 
ten. 

• Stremsparende Geräte bevorzugen. Bei¬ 
spielsweise ist mit dem Tauchsieder 
schneller und rationeller Teewasser fertig 
als per Kochplatte und Topf. 

Wer, wie ich, tm Winter noch einen Kohle- 
baistellberd in Betrieb hat, dem eröffnet 
sich eine Reihe weiterer Energiesparmüg- 
lichkeiten; angefangen beim warmen Was¬ 
ser aus dem Topf, der stets auf der Platte 
steht, bis zum Fertigkochen warmer Mahl¬ 
zeiten. 

Sicher finden Sie auch noch viele andere 
Möglichkeiten im Haushalt etwas für un¬ 
sere Umwelt zu tun. 

Norbert Gierschner 


Thermoplaste 

Wenn jeder Bürger unserer Republik nur 
zwei Plastflaschen mehr sammeln und ab¬ 
geben würde, könnten der Chemieindu¬ 
strie 800 Tonnen Rohstoffe zufließen, die 
nicht importiert werden müßten. Denn eine 
Tonne nicht genutzter Thermoplastabfälle 
aus den Arbeite- und Wohnbereichen be¬ 
deutet einen Materialverlust in Höhe von 
2000 bis 5000 Mark und einen erforderli¬ 
chen Erdölimport von etwa IS Tonnen, 
einen zusätzlichen Energie ei ns atz von 6000 
bis IGQOOkWh 2 ur Produktion einer ent¬ 
sprechenden Menge neuer Plaste. Vor 
Kaufhallen und an stark frequentierten Ver¬ 
kehrsknotenpunkten wurden deshalb Netz¬ 
container aufgestellt, um für jeden Bürger 
günstige Voraussetzungen für die Abgabe 
von Thermoplastabfällen zu schaffen. 
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Die Haare können unser schönster Schmuck 
sein. Entsprechend viel Zeit wenden vor allem 
die meisten Vertrete rinnen des weiblichen Ge¬ 
schlechts für eine gepflegte und attraktive Fri¬ 
sur auf. In kaum noch zählbaren Publikatio¬ 
nen kann sich Jeder Rat holen, wie und wie oft 
die Haare zu waschen sind, was man beim 
Trocknen und Frisieren beachten sollte. Doch 
wem ist schon bewußt, daß wir auch mit unse¬ 
rer Ernährung Einfluß auf den Zustand unse¬ 
rer Haare nehmen. 

Dabei ist eine abwechslungsreiche Kost, die 
genügend Eiweiß, Vitamine und MmeraUtoffe 
enthält, für die Entwicklung und das Wachs¬ 
tum kräftiger, strapazierfähiger Haare von aus¬ 
schlaggebender Bedeutung. Das beginnt schon 
mit der Ausbildung von Haarfollikeln im 3. 
bis 5. Monat in der Haut des heran wachsen den 
Kindes im mütterlichen Körper. Während der 
Schwangerschaft sollten daher auch aus die¬ 
sem Grunde regelmäßig Milch und Milchpro¬ 
dukte, frisches Obst und Gemüse zum Teil in 
Form frischen Salates, sowie leicht bekömmli¬ 
che Ei- und Fischgerichte verzehrt werden. 
Diese Lebensmittel enthalten hochwertiges Ei¬ 
weiß sowie ausreichende Mengen an Mineral- 
stoffen und Vitaminen. Nahrung und Nähr- 
stoffwechsel liefern Stoffe, die auch für die 
Bildung und das Wachstum der Haare unent¬ 
behrlich sind. So enthalten zum Beispiel viele 
Lebensmittel tierischer und pflanzlicher Her¬ 
kunft Eiweißbausteine, sogenannte Amino¬ 
säuren. aus denen sich die Haare zusammen- 
setzen. Aus insgesamt 18 verschiedenen 
Aminosäuren besteht das Keratin, das auch 
als Gerüsteiweiß der Haare bezeichnet wird. 
Einige dieser Aminosäuren enthalten Schwe¬ 
felverbindungen, die für das Eiweißgerust der 
Haare charakteristisch sind und bestimmte 
Spurenelemente bilden. 

Eine vielseitige Kost sichert am besten die für 
den Aufbau und die Festigung der Haare be¬ 
nötigten Eiweiße. Wichtige Eiweiß quellen 
sind einerseits Getreideprodukte und Hülsen¬ 
früchte, andererseits Fleisch-, Milch-, Fi sch¬ 
und Eiprodukte. Dabei kommt es immer auf 
eine etwa gleichwertige Mischung der tieri¬ 
schen und pflanzlichen Eiweißquellen bei der 
Kostplangestaltung an. In das Gerüsteiweiß 
der Haare eingclagcrt sind insgesamt 14 Mine- 
ralstoffe, die mit der Nahrung und auch mit 
dem Trinkwasser aufgenommen werden. Für 
den MineralsLoffWechsel, darunter versteht 
man den Transport, die Verteilung und den 
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Einbau der verschiedenen Minerals taffe im 
Körper, sind bestimmte Vitamine verantwort¬ 
lich. Hierzu gehören die Vitamine D;. und D 3 
sowie einige B-Vitamine. Ein Mangel an be¬ 
stimmten B-VitamLnen hat bei einigen Tierar¬ 
ten und auch beim Menschen krankhafte 
Hautveränderungen zur Folge. Damit kann 
auch ein Haarausfall verbunden sein. Ein 
Mangel an Pantothensäure führt bei dunkel¬ 
haarigen Tieren zum Ergrauen der Haare. 
Man hat dieses B-Vitamin daher auch als 
Anti-Graue-Haare-Faktor bezeichnet. Dies 
trifft nach bisherigen Untersuchungen aber 
nicht für den Menschen zu. 

Der Verdacht, daß eine fettreiche Ernährung 
auch zu einem besonders fettigen Haar führt, 
hat sich nicht bestätigt. Da die Aktivität der 
Talgdrüsen der Haut durch Hormone reguliert 
wird. Ist ein unmittelbarer Einfluß durch die 
Ernährung nicht anzunehmen. Allerdings wis¬ 
sen wir, daß die Aufrechterhallung eines nor¬ 
malen Hormonstoffwechsels von einer ausrei¬ 
chenden Versorgung mit den Vitaminen A, C 
und E abhängig ist. Diese Vitamine sind vor 
allem in gelben und grünen Gemüsearten, in 
Innereien, Fisch- und Eiprodukten sowie in 
pflanzlichen Fetten und Ölen enthalten. 

Eine besondere Gruppe von Mineralslüften, 
die sogenannten Spurenelemente, sind für den 
Aufhau und die Eigenschaften der Haam von 
Bedeutung. Diese Elemente sind mir in Spu¬ 
ren - genauer gesagt in Millionstel Gramm 
pro Gramm Haarsubstanz - nachweisbar. Ihre 
Konzentration in den Haaren wird vor allem 
von den mit verschiedenen Lebensmitteln und 
mit dem Trinkwasser aufgenommenen Men¬ 
gen an Spurenelementen bestimmt. An den 
Konzentrationen einiger dieser Spurenele¬ 
mente im Haar kann man den Versorgungszu¬ 
stand des Körpers mit diesen Elementen er¬ 
kennen. 

Ein solches Spurenelement, das in den Haa¬ 
ren gespeichert wird, ist zum Beispiel das 
Zink. Es ist für die Bildung vieler Enzyme im 
Zellstoffwechsel erforderlich. Schon im Säug¬ 
lingsalter Ist seine ausreichende Zufuhr mit 
der Nahrung für das Gedeihen lebensnotwen¬ 
dig. Viele SauglingsfertigNahrungen enthalten 
deshalb Zink in ausreichender Menge. Im 
Körper eines Erwachsenen befinden sich etwa 
2 bis 3 Milligramm Zink. Die Haare weisen 
eine Konzentration von etwa 200 Millionstel 
Gramm pro Gramm Haarsubslanz auf. Sinkt 
diese Konzentration unter 100 Millionstel 


Gramm je Gramm, so ist das ein Zeichen für 
eine nicht ausreichende Aufnahme an Zink 
mit der Nahrung, Zinkreiche Lebensmittel 
sind Innereien (Leber, Nieren), Haferflocken, 
Käse, Kartoffeln und Linsen. Ein lang anhal¬ 
tender Zinkmangel gehl auch mit Haut Verän¬ 
derungen, Haarausfall und verlangsamtem 
Haarwachstum einher. 

Ein weiteres lebenswichtiges Spurenelement, 
das ebenfalls in den Haaren gespeichert wird, 
ist das Kupfer. Eine ungenügende Versorgung 
mit Kupfer spiegelt sich auch in einer niedri¬ 
gen Kupferkonzentralion in den Haaren wi¬ 
der. Zusammen mit Eisen ist Kupfer an der 
ständigen Neubildung von Biut beteiligt. Bei 
Kupfeimangel kommt es zur Blutarmut. Auch 
bei der Entstehung von Herz-Kreislauf-Er¬ 
krankungen soll Kupfermangel eine Rolle 
spielen, Kupferreichc Lebensmittel sind Inne¬ 
reien, besonders Leber, Weizenkleie, Emmen¬ 
taler Käse, Sojamehl, Nüsse, Bohnen, Roggen- 
vollkombroi und einige Speisepilzarten 
(Steinpilze, Champignons). 

Das in den Haaren enthaltene Mangan ist 
ebenfalls ein lebenswichtiges Spurenelement, 
das auf viele Stoffwechselprozesse aktivierend 
wirkt. Es wird vor allem mit Gelreideproduk- 
ten, Spinat, Hülsen- und Becrenfnichten auf¬ 
genommen und im Körper auch in den Kno¬ 
chenzellen und in der Leber gespeichert. 

Der Molyhdängeh&ll der Haare ist ein wichti¬ 
ger Analysenwert, der Mangel oder Überschuß 
des Körpers an diesem Spurenelement an¬ 
zeigt. Es ist in vielen Gemüsearten, in 
Fleisch- und Milchprodukten enthalten. Nach 
der Aufnahme mit der Nahrung wird Molyb¬ 
dän in viele Organe transportiert und wirkt 
dort an der Regulierung des Stoffwechsels mit 
In einem Gramm Haarsubstanz sind bei ge¬ 
sunden Erwachsenen im Durchschnitt 
0,15 Millionstel Gramm Molybdän enthalten. 
Darunter liegende Werte sprechen für eine un¬ 
zureichende Versorgung des Körpers mit die¬ 
sem Spuren clement. 

Zwischen dem Gehalt der Haare an Kadmium 
und der Haarfarbe bestehen offensichtlich Zu¬ 
sammenhänge, Hohe Kadmiumkonzenlratio- 
nen wurden in roten, geringere in blonden 
und schwarzen Haaren sowie geringste in wei¬ 
ßem Haar gefunden. Kadmium ist ein Spuren¬ 
element, das aus der Umwelt in den Körper 
gelangt Es ist nicht lebensnotwendig und 
kann in hoher Konzentration giftig wirken. 

Prof. Dr. H.A. Ketz 
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Das 

Der Sinn der Wanderbewe¬ 
gung der damaligen und der 
heutigen Zeit ist nicht ver¬ 
gleichbar. Sie diente bis 
zum 19. Jahrhundert dem 
Broterwerb für wandernde 
Handwerksgesellen. Heute 
spiegelt sie das Interesse 
unserer Bürger an aktiver 
Erholung wider und erfreut 
sich einer ständig wach¬ 
senden Beliebtheit. Haupt¬ 
anteil an dieser Entwicklung 
haben die Individual- oder 
Einzelwanderer, die im 
Familienkreis oder mit 
Bekannten Urlaubs- oder 
Wochenendwanderungen 
unternehmen. 

Mit diesem Trend wachst 
gleichzeitig auch die Zahl 
der »Sympathisierenden«. 
Sie müssen erst eine 
gewisse Hemmschwelle 
überwinden, weil eine 
Tages- oder Wochenend¬ 
wanderung doch mit 
einigem Aufwand ver¬ 
bunden ist. So müssen bei¬ 
spielsweise Verpflegungs¬ 
und evtl. Übernachtungs- 
mögiichkeiten gesichert 
sein. Das stellt den Wan¬ 
derer auch in touristisch 
erschlossenen Gebieten vor 
teilweise komplizierte Auf¬ 
gaben. Und klar ist eins: Ein¬ 
facher und bequemer ist es 
natürlich, mit dem PKW 
beliebte Ausflugsziele anzu¬ 
steuern und den Gaststät¬ 
tenbesuch mit einem Spa¬ 
ziergang von 1 bis 
2 Stunden zu verbinden. 

Um wieviel erlebnisreicher 
kann da eine Fuß-, Rad¬ 
oder Flußwanderung sein! 
Die folgenden Hinweise und 
Empfehlungen sollen Unter- 


Wandern 

Stützung bei der Vorberei¬ 
tung einer soichen Wande¬ 
rung geben, die grundsätz¬ 
lich jeder unternehmen 
kann - zu Fuß, auf dem Rad 
oder mit dem Faltboot. 

Die Wanderroute 

ln jeder unmittelbaren 
Umgebung von Kreis- und 
Bezirksstädten bestehen 
Möglichkeiten, sich aktiv zu 
erholen. Entwickeln Sie kei¬ 
nesfalls den Ehrgeiz, nur in 
bekannten Ausflugsge¬ 
bieten zu wandern. In Nah¬ 
erholungsgebieten errei¬ 
chen Sie gleiche Entspan¬ 
nungseffekte- Buchhand¬ 
lungen und Zeitungskioske 
bieten Wanderkarten an. 

Auf den Rückseiten dieser 
Karten sind die wichtigsten 
Wanderrouten und Sehens¬ 
würdigkeiten aufgeführt. 

Für den Anfänger empfiehlt 
sich, von folgenden Strek- 
kenlängen auszugehen (an 
Kinderdenken!): 

Fußwanderer 

IE bis20km/Tag 
Radwanderer 

40 bis BQ km/Tag 
Bootswan derer 
(Paddler) 15 bis 30 km/Tag 

Stellen Sie sich auf der 
Grundlage dieser Strecken¬ 
längen Ihre individuelle 
Wanderroute zusammen. 
Beziehen Sie dabei die 
Abfahrtszeiten der Ver¬ 
kehrsmittel in die Planung 
mit ein. 


ist 


Erlebnisse beim Wandern 
Mit der Wanderung soll ein 
bewußter Ausgleich zum 
beruflichen Alltag erzielt 
werden, sollen Freizeitinter¬ 
essen und Unternehmungs¬ 
geist befriedigt werden. 
Während der Vorbereitung 
verständigt man sich über 
den Inhalt der Wanderung. 
Hier einige Beispiele: Foto¬ 
exkursion, Pilzwanderung, 
Wanderung zu historisch 
wertvollen Plätzen und 
Denkmalen, Beobachtung 
von Tieren, Auffinden sel¬ 
tener Pflanzen oder 
Insekten. 

Natürlich können auch meh¬ 
rere der aufgeführten Bei¬ 
spiele bei einer Wanderung 
zutreffen. Die Aufzählung 
macht aber deutlich, daß 
man sich auf das eine oder 
andere Hobby vorbereiten 
muß. Das fängt beim 
Umfang der Fotoausrüstung 
an, geht über das Fernglas 
bis hin zum Pflanzen- oder 
insektenbestlmmungsbuch. 
Der Pilzfreund wird bei gün¬ 
stiger Witterung nicht ver¬ 
säumen, Messer und ent¬ 
sprechende Behältnisse 
mitzuführen. 

Verpflegung 

Eine Wanderung führt bei 
den meisten von uns zu 
einer wesentlich höheren 
physischen Belastung als 
die gewohnte tägliche 
Arbeit. Diesem Umstand ist 
auch durch die Auswahl 
reichhaltiger Nahrung Rech¬ 
nung zu tragen. Selbstver¬ 
ständlich reicht für Kurz- 
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des 

Wanderungen auch die 
bewährte Kaltverpflegung 
aus. Der anspruchsvollere 
Wanderer wird jedoch 
warme Speisen und 
Getränke vorziehen. An 
nachfolgendem Beispiel 
sollen Sie erkennen, daß es 
durchaus möglich ist, in 35 
bis 45 Minuten eine vollwer¬ 
tige Mittagsmahlzeit zu 
bereiten. 

Voraussetzung ist eine 
>} Rucksack-Küche et: 

1 Wanderkocher (Benzin-, 
Spiritus- oder Petroleumko¬ 
cher) 

2 Kochtöpfe (einen mit 
einem Fassungsvermögen 
ca. 0,7 I/Teilnehmer und 
einen ca. 0,5 I/Teilnehmer) 

1 Pfanne (Aluminum tefflon- 
beschichtet in einer Größe, 
daß sie als Deckel Verwen¬ 
dung finden kann; der Griff 
kann aus Platzgründen 
abgeschraubt werden) 

1 Schneebesen 
1 kleines Schneidebrett 
1 Dosen-/Flaschenöffner 
1 scharfes Küchenmesser 
(Spitze und Schneide 
jeweils durch Korken gesi¬ 
chert) 

1 kleine KeEle 
1 Wasserbehälter (1 I pro 
Teilnehmer) 

1 Weichplasteschüssel 
(1 Liter, mit dicht schlie¬ 
ßendem Deckel; vor Fahrt¬ 
antritt sollten Markierungen 
für ein Viertel-, Halb-, Drei- 


Müllers 

viertel Liter eingekerbt 
werden) 

1 Plastetischdecke 
Besteck, Tasse und Teiler 
für jeden Teilnehmer 
1 Gummieimer (er muß 
nicht mehr als 51 fassen 
und kann die aufgeführten 
Gefäße aufnehmen) 

Unsere »Küche« bauen wir 
aus verständlichen Gründen 
möglichst in Wassernähe 
auf. Das Trinkwasser haben 
wir aus der nahegeEegenen 
Ansiedlung mitgeführt 
(1 Liter pro Teilnehmer). Wir 
suchen nun einen günstigen 
Standort für unseren 
Kocher und achten dabei 
auf ausreichenden Brand- 
und Windschutz. 

Auf der Tischdecke oder 
Zeltplane breiten wir die 
Zutaten aus (Angaben für 3 
bis 4 Personen). 

1 Fleischkonserve (Gulasch, 
Rinderbraten, Jagdwurst) 

1 Packung Kloßmehl 

2 bis 4 Zwiebeln 

5 Tomaten oder etwas 

Tomatenmark 

700 g grüne Bohnen 

Salz, Pfeffer 

100g Butter 

Nun kann die Zubereitung 
beginnen. Das Kloßmehl 
wird in der Plasteschüssei 
entsprechend der gege¬ 
benen Verarbeitungshin¬ 
weise eingerührt. Anschlie¬ 
ßend wird der Wanderko¬ 
cher in Betrieb genommen 
und der kleine Topf aufge¬ 
setzt, halb mit Wasser 
gefüllt. Etwas Salz zugsben. 
Dann werden die Sohnen- 
enden abgeschnitten, die 
Bohnen im großen Topf 


Lust... 

gewaschen, die Zwiebeln 
geschält und in Scheiben 
geschnitten und die 
Tomaten gewaschen. Inzwi¬ 
schen kocht das Wasser; 
Bohnen einfegen und etwas 
kochen lassen, ca. 

3 Minuten. Topf von der 
Flamme nehmen. Danach 
wird der große Topf mit 
Wasser für die Klöße aufge¬ 
setzt. Wenn das Wasser 
kocht, ist auch die Guellzeit 
beendet. Die Kloßmasse 
läßt sich formen. Die Klöße 
werden in das Wasser 
gegeben. Kurz aufkochen 
lassen und dann den Topf 
von der Flamme nehmen. 
Zwischendurch müssen die 
Bohnen nochmals aufge¬ 
kocht werden. Nun wird die 
Pfanne aufgesetzt, um die 
Zwiebe Esch eiben mit etwas 
Butter goldgelb zu bräunen. 
Die Tomatenscheiben (oder 
das Tomatenmark) werden 
auf die Zwiebelscheiben 
gegeben und ebenfalls vor¬ 
sichtig angeröstet. Danach 
kommt die Fleischkonserve 
hinzu. Das ganze wird nun 
mit etwas Wasser aufge¬ 
kocht und mit etwas Salz 
und Pfeffer abge¬ 
schmeckt. 

Das Bohnenwasser ist jetzt 
abzugießen und die Bohnen 
werden mit dem Rest der 
Butter angedünstet. Einige 
Waldptlze können das 
Gericht verfeinern. Sie sind 
mit Butter anzubraten und 
danach gemeinsam mit den 
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Zwiebelschsiben (s.o.) zu 
bräunen. 


Übernachtung 
Anspruchsvolle Wande¬ 
rungen werden das Maß der 
Tageswanderung über¬ 
schreiten und eine Über¬ 
nachtung erforderlich 
machen. Neben Hotels ist 
es möglich, in Jugendher¬ 
bergen zu übernachten. Alle 
dazu nötigen Informationen 
Sind im J u ge nd herb erg s Ver¬ 
zeichnis zusammengefaßt 
herausgegeben vom 
Komitee für Touristik und 
Wandern. 

Wer den zusätzlichen 
Gepäcktransport nicht 
scheut, wird sich für eine 
Übernachtung im Zelt ent¬ 
scheiden. Die wichtigsten 
Campingplätze unseres 
Landes können Sie den 
Wanderkarten bzw. der 
Campingkarte entnehmen. 

In mehreren Jugendher¬ 
bergen bestehen ebenfalls 
Zeitmöglichkeiten. 

Dia Leiterder Camping¬ 
plätze reservieren im 
Rahmen ihrer Kapazität 
Zeltplätze für Einzelwan- 
derer. Die maximale Ver¬ 
weildauer auf diesen Wan¬ 
derzeltplätzen beträgt drei 
Tage. 


Kinder auf Wanderungen 

Viele Verbote schränken 
den angeborenen Spieltrieb 
der Kinder am Wohnort 
ein. 

Allein aus diesem Umstand 
heraus entstehen Erzie- 
hungsprobleme. Sie werden 
erkennen, daß sich Ihre 
Kinder In der Natur gesit¬ 
teter benehmen als in ihrer 
sonstigen Umgebung. 
Spielzeugeimer, Schaufel 


und Sandspielformen sowie 
kleine Puppen reichen in der 
freien Natur mit den vielen 
neuen Eindrücken und 
Erkenntnissen völlig aus. 
Wenn Sie über weiteren 
Stauraum verfügen — ein 
aufblasbarer Badeball wird 
nicht nur Ihren Kindern 
Freude und Entspannung 
bereiten. 

Besonderheiten der Boots¬ 
wanderung 
Einen besonderen Reiz 
bieten Bootswanderungen, 
erreicht man doch mit Pad¬ 
delbooten stille und wenig 
besuchte Gegenden. Dafür 
muß man allerdings 
erhöhten Transportaufwand 
und längere Vorbereitungs¬ 
zeiten in Kauf nehmen. Pia- 
stepaddelboote erfordern 
spezielle Transportmittel für 
den Landtransport. Einfa¬ 
cher läßt sich ein Faltboot 
transportieren. Dafür 
werden spezielle, zusam¬ 
menfaltbare Bootswagen 
ange boten, mit denen ein 
leichtes Befördern des 
Bootes möglich ist. Die 
Deutsche Reichsbahn über 
nimmt das Faltboot als Rei¬ 
segepäck mit 2 Fahrrad-, 
karten im Gepäckwagen 
des Reisezuges. 

Vor dem Aufbau eines Falt¬ 
bootes sollte man keinen 
übersteigerten Respekt 
haben. Der Anfänger löst 
den Zusammenbau beim 
ersten Mal in einer Stunde. 
Mit etwas Erfahrung ist ein 
Faltboot nach einer halben 
Stunde »seetüchtig«. Es ist 



ratsam, zusätzliche Sitz¬ 
kissen mitzunehmen. 
Geübte Wasserwanderer 
setzen sich auf den um min¬ 
destens 20 cm erhöhten 
Sitz, um eine effektive 
Kraftübertragung auf das 
Wasser zu erreichen. Dieser 
Sitz kann z. B. das Zelt oder 
Luftmatratzen und Schlaf¬ 
säcke — wasserabweisend 
verpackt - sein. Bei Kurz¬ 
wanderfahrten sind Poiysty- 
rolpiatten das geeignete 
Material. 

Es versteht sich von selbst, 
daß die mitgeführten Ausrü¬ 
stungsgegenstände eine 
wasserabweisende Verpak- 
kung erhalten und bei 
Fahrten in stark strömenden 
Flüssen zusätzlich ange¬ 
bunden werden. 
Spritzverdecks schützen 
das Bootsinnere sowohl bei 
Wellengang als auch bei 
Regen vor Nässe. 


Sonstiges 

Ich empfehle Ihnen wei¬ 
terhin, bei Wanderungen 
einen kleinen Beutet mit 
dem nötigsten Werkzeug 
und Reparaturmaterial vor¬ 
zubereiten. 

Rad- und Wasserwanderer 
werden darüber hinaus 
noch Instandsatzungswerk- 
zoug mitführen. 

Ich bin mir aber auch 
sicher, daß Ihnen im Scha¬ 
densfall von anderen Wan¬ 
derern Unterstützung zuteil 
wird. 

Als zweckmäßig erweist 
sich das Mitführen einer 
Zeltplane. Sie kann als 
Tischdecke, Regenschutz, 
aber auch als Bekleidungs¬ 
stück Verwendung finden, 

Karl Schuck 
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PEk MfalF UND OlE SIEBEN QEjSStElM 


Es war einmal vor gar nicht 
allzu langer Zeit, da lebten am 
Rande einer großen Stadl 
sieben Geißlein mit ihrer 
modernen Mutter, Eines diens¬ 
tags sprach die Geiß zu ihren 
Kindern: »Hört, die Vorräte 
gehen zur Neige, deshalb muß 
ich zur Kraftfutter- und Wasser 
Verteilung; ihr wißt schon, was 
ich meine, zur KWV. Laßt nie¬ 
manden in die Wohnung, es 
könnte der Wolf sein.a Die 
Kleinen erschraken nicht. 
Schließlich gehörte ein Fern¬ 
sehapparat zum Haushalt, so 
daß sie aufgeklärt waren. 

Kaum war die ßerß gegangen, 
klingelte es tatsächlich. Die 
Geißlein warteten nicht erst die 
Märchenformel ab und riefen 
gleich durch die Tür: »Du bist 
der Wolf. Zieh Leine, das Brett 
bleibt zu.« Es war aber nicht 
der Wolf, sondern das Einzel- 
geißleln Raufgard aus der 
Etage darüber, das seine 
Freunde brauchte, weil sein 
Fernseher schlapp gemacht 
hatte. Raufgard durfte freilich 
rein. »Pfeif auf den Fernseher«, 
meinte eins der Geißtein, 
nachdem der kleine Gastsein 
Begehren mrtgeteilt hatte, »hier 
hast du actson live. Jeden 
Moment kann der Weif 
kommen.« 

Als dann wenig später wirklich 
der Wolf an die Tür klopfte, 
schallte es ihm, ohne daß er 
auch nur etwas gesagt hatte, 
entgegen: »Daß du unsere 
Mutter sein sollst, kennst« stek- 
kenlassen, eh. Sittenstrolche 
lassen wir nicht rein.« 

Der verdutzte Wolf stammelte: 
»Aber, aber ich Dach die 
Gerßiein ließen ihn nicht eus- 
redert. »Vergiß die Tricks, von 
wegen hoher Stimme, weißer 
Pfote und so. Wir geben dir 
eine andere Chance«, sagte ein 
Geißlein und ein anderes 
schwindelte keck: »Mutter het 
morgens einen sehr auffälligen 
Husten, sie raucht nämlich. 


Vielleicht läßt du dir mal was tn 
dieser Richtung ein fallen?!« 

Der Wolf prschrak. Er war 
Nichtraucher. »Ich komme 
nächste Woche wieder«, ver¬ 
sprach er. »Ist dann auch die 
Geiß zu Hause?« »Natürlich 
nicht«, kicherte eine Stimme 
und weiter, aber etwas leiser, 
war zu hören r »Das ist ein ganz 
Schlimmer - der will uns vor 
den Augen der Mutter fressen.« 
Und das Geißlein, welches den 
Wolf unterdessen durch® Guck¬ 
loch beobachtet hatte, 
ergänzte: »Außerdem scheint 
er ein Genießer zu sein. Hat 
sich rausgeputzt wie für einen 
Festtagsschmaus; selbst ‘nen 
Blumenstrauß hat er dabei.« 
Zwei Wochen darauf stand der 
Wolf wieder vor der Tür. Kräftig 
hustend bat er freundlich um 
Einlaß: »Guten Tag. Ich 
möchte ... ich möchte ...nt 
»Was du möchtest, wissen wir. 
Heute wird aber nicht 
gemöchtet. Mutter ist nämlich 
zu Hause; außerdem sind Oma 
und Opa zu Besuch, womit dre 
Veranstaltung geplatzt sein 
dürfte. Du wolltest ja auch 
letzte Woche kommen.« 

»Ja, aber...« 

»Nix tabort, du darfst nächsten 
Freitag noch mal entanzen«, fiel 
ihm ein Geißlein ins Wort. »Da 
i$t Mutter zu einer Brigadefeier, 
und wenn du dann ein bißchen 
nach Schnaps rieGhst, könnten 
wir dich vielleicht verwech¬ 
seln.« 

»Rauchen, Schnaps trinken? — 
Das steht aber nicht...« 
»Freilich steht das nicht im 
Märchenbuch«, unterbrach ihn 
das GeißEein erneut. »Die alten 
Maschen zieh'n nicht mehr. 
Also kommst du?« 

»iGh werde da sein«, sagte der 
Wolf. 

Pünktlich an besagtem Freitag 
war er wieder da, Die Geißleln 
hatten mit einem schaurigen 
Wesen gerechnet, das, gepei¬ 
nigt von großem Hunger, wild 


um sich beißt und sie zu 
fressen versucht. Dementspre¬ 
chend hatten sie sich vorbe 
reitet, waren mit Besenstiel, 
Pfeil Uhd Bogen, Armbrust, 
Fleischklopfer, Brotmesser und 
glühendem Lötkolben 
bewaffnet. Ach, wie sehr waren 
sie enttäuscht, als der Wolf gar 
keine Anzeichen von Gefähr¬ 
lichkeit verspüren ließ, sich 
gähnend in die Stube 
schleppt^, trunken wie er war 
auf das Sofa niedersank und 
augenblicklich einschlief. 
Ratlosigkeit hatte sie befallen, 
wäre nicht wieder Raufgard 
genau im richtigen Moment 
aufgetaucht. »Wußte ich doch, 
daß der nochmal aufkreuzt«, 
murmelte er vor sich hin, »Ein 
20-Pfennig-Stück, um die 
Polizei anzurufen, falls er euch 
gefressen hat, habe ich mit; 
dazu noch ein scharfes Messer 
und einen anatomischer» 

Atlas - für die erste Hilfe.« 

Der Wolf fag zwar friedlich 
schnarchend auf dem Sofa, 
doch wer weiß, ob er einer 
Magenoperation entgangen 
wäre, wenn nicht plötzlich die 
Geiß in der Tür gestanden 
hätte. »Kinder!« stieß sie mit 
einem leichten Untertan des 
Entsetzens hervor. Sie 
musterte besorgt die Wohnung 
und betrachtete dann auf¬ 
merksam den Wolf. Zu sehen 
gab J s nicht viel, eher zu hören. 
Auffallend waren nur das arg in 
Mitleidenschaft gezogene 
Sträußchen Alpenveilchen und 
die aus seiner Jackettasche 
horvorstehnnde Zeitung. Die 
mit rotem Filzstift ein gekreiste 
Anzeige, ihre Anzeige, stach ihr 
sofort ins Auge: 

AI! ein steh ende Mutter mit 
sieben aufgeweckten Kindern 
sucht zwecks späterer Heirat 
zuverlässigen Partner mit viel 
Du rchsetzu ng sve rm o gen. 
Nichtraucher. Nichttrinker 
erwünscht 
Wolfhard Stephan 
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Ende Juni 1988 wurde in Santiago de Chile 
das »Instituto Superior de Arle y Culhira Ber¬ 
tolt Brecht« gegründet. Anliegen der Institu¬ 
tion ist die Verbreitung von Kunst und Kultur 
der DDR und der anderen sozialistischen 
Lander in Chile. Gleichzeitig heben sich die 
Initiatoren vorgenommen, die Bürger der 
sozialistischen Länder mit progressiver huma¬ 
nistischer Kultur aus Chile b ska nutz u ma¬ 
chen. 

Tm folgenden möchten wir Ihnen Gedichte 
und deren Autorinnen vors teilen, die heute in 
Chile politische Häftlinge sind. 



VIVIANA HERRERA 

Viviana Her rem ist Landwirtschaftstechni¬ 
kerin, ihr Spezialgebiet ist der Anbau von 
Zierpflanzen sowie der Gartenbau. Sie wurde 
am d.Mai 1981 verhaftet. Zwei Jahre später 
wurde sie ZU 19 Jahren Gefängnis verurteilt. 
Gegenwärtig befindet sie sich im Gefängnis 
von San Miguel. Sie berichtet: »Von klein auf 
las ich gern Poesie: dennoch begann ich nicht 
früher als mit 18 oder 19 Jahren, selbst 
Gedichte zu schreiben, die eher zu Papier 
gebrachte Gedanken, Ideen waren. Dazu kam 
es, weil ich einen Freund kennenlernte, der 
als Arbeiter in einer Schuhfabrik tätig war. Er 
zeigte mir eines Tages seine Gedichte, sie 


hatten einige orthographische Fehler, waren 
aber sehr schön. Von da an begann ich, ohne 
größere Anleitung noch Freunde, die davon 
etwa viel verstanden hätten, zu schreiben, bis 
zu meiner Verhaftung. Die Gefängniszensur 
bremst in beträchtlichem Maße mcinan 
Wunsch, weiter zu schreiben ...ff 

Gestern sah ich dich lachen 
und die Eisengitter zerbrachen 
die Sonne schien mir in die Augen 
und überflutete mich ganz 

der Frühling ging spazieren durch die 
Korridore 

stieß die Türen nieder 
und in deinem Lachen 
zerfielen die Mauern zu Staub 
und wurden die Schlösser zu Glocken 
die läuteten 

die Geburt der Freiheit ein 
weithin über die Trümmer des Kerkers. 

»AUGENBLICK« 

Wie in diesem Augenblick verweilen 

für immer 

Genosse, 

sehen, wie dein SUR auf dem Papier 

zeichnet, 

wie dein Kopf leicht und im Rhythmus 
der Musik sich wiegt, 
und deine Stimme 
singt auf einmal leise 
die Stille durchbrechend 
dein Blick, 

ich verberge meine Tränen unterm Rauch 
der Zigarette 
welch Frieden atmet 
in diesen weißen Wänden, 
in dieser Stille zweier Menschen 
und zu denken, dies ist so kurzer 
Dauer nur! 

Wie verweilen, 

verlängern diesen Augenblick 
Genosse, für immer 
Für irnmsrJ 

SANDRA TRAF1LAE 

»Ich wurde am 30.März 1965 geboren. Ich 
habe Vater und Mutter und bin die Jüngste 
und einzige Tochter; wir sind sieben Geschwi¬ 
ster, Mein Familienname kommt ans der 
Sprache der Mapuche-Indianer und bedeutet: 
>am See seim oder auch >am Meer seine 
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Mit sechzehn Jahren verließ ich die Schule, 
mit siebzehn machte ich meinen Abschluß als 
Sekretärin, mit neunzehn wurde ich verhaftet, 
wurde durch zwei Kugeln schwer verwundet. 
Zur Zeit befinde ich mich in Haft im 
Gefängnis von San Miguel.« 

GEDICHT VON DER QUASI-LIEBE 

Rote Nelken in längst vergangenen Tagen 
Verworrenheit im jetzt 
und diese geheimen Küsse 
gestohlen 

Der Rauch der Zigarette verflüchtigt sich 
beim Versuch Schuldgefühle zu verjagen 
und gegenwärtige Unwetter 
Jetzt 

ist das jetzt 

das mich ausblutet 

das mich schaudern macht 

Diese adios mit Fragezeichen 

vermischt mit Trillerpfeifen 

und Verabschiedungen 

das Bild deiner Hand ausgestreckL 

durch das Gitter 

Ich wickle mich in deine Umarmungen 
fortge rissen 

Ich vermag deinen Mund nicht nachzuzeich¬ 
nen 

um deine Küsse zu empfangen 
die Illusionen wecken 
die mich beunruhigen in der fast immer 
währenden Einsamkeit meiner 

Zelle 

Rote Nelken in längst vergangenen Tagen 
und heute? 
und was heute? 

EELTNDA ZUBICUETA 

Belinda ist 31 Jahre alt und hat zwei Kinder; 
Hector, 14 Jahre, und Francia, 13 Jahre, Beide 
befinden sich außer Landes. Sie ist Textilar¬ 
beiterin, Am 28, April 1986 wurde sie ver¬ 
hafte L Ihr Prozeß wird von der Militärstaals- 
anwaltschaft geführt. Vor kurzem hat sie die 
Grundschule im Gefängnis von San Miguel 
beendet. Und so kam sie zum Schreiben: 
»Mein erstes Gedicht entsteht zum Tode 
meines Gefährten, es war eine Form, meinem 
Schmerz Raum zu geben. Ich schrieb dann 
sehr sporadisch weiter. Zur Zeit tue ich dies 
fast täglich. Ich glaube, das ist eine Form der 
Mitteilung und des Fühiens eines jeden 
mersschlichen Wesens 


DICH IN MEINE ERINNERUNG 
EINHÜLLEN 

(Für Roberto Gonzalez, meinen ehemaligen 
Gefährten, gefallen in einer Kampfhandlung) 

Mit der Erinnerung an dich blieb ich 
zurück, 

mit dieser Träne die sich löst 
nachts da ich wache 

Ich bin verliebt geblieben wiege dich 
in meinen Armen ... 

Ich wünsche dich zu mir 



da die Nacht einzieht, 
ich wünsche dich nahe da der Tag aufbirsi 
und da beim Rascheln der Seiten 
ich mich dein weiß, 
da verführt durch deinen Körper 
meine Sinne sich verwirren 
will ich dich mein wissen wenngleich nur 
in meiner Erinnerung 

Ich blieb allein zurück 
mit dieser Liebe die ich weiter in mir 
trage 

ich blieb allein zurück 
hülle dich in meine Erinnerung 


MEINE 

FREUNDE 

Ein Leben ohne Freunde, ohne Freundschaften — 
das kann sich wohl niemand von uns vorsteilen, 
Freunde gehören zu unserem Alltag, zu unseren 
Freizeitertebnissen, zum Feiern und zum Streit¬ 
gespräch. Sie sind Anlaufpunkte, wenn wir Pro¬ 
bleme haben, traurig sind und uns einsam füh¬ 
len. Sie sollen da sein, wenn wir sie brauchen — 
zum Zuhören, Beraten, Helfen. 

Manche von uns haben einen großen Freundes¬ 
kreis, andere begnügen sich mit wenigen Freun¬ 
den. Mit einigen unserer Freunde haben wir ge¬ 
meinsam die Schulbank gedruckt, andere haben 
wir im Arbeitsprozeß, in der Freizeit odar per Zu¬ 
fall kenn angelernt. Wir haben langjährige 
Freunde, andere Freundschaften sind jüngeren 
Datums, stammen aus unseren sich immer wie¬ 
der mal verändernden Lebensumständen. 

Mit jedem Freund, jeder Freundin verbinden uns 
spezifische Beziehungen. Zu einigen bestehen 
tiefe innere Bindungen, die viele Seiten unseres 
Lebens umfassen, mit anderen teilen wir nur be¬ 
stimmte Vorlieben und Ausschnitte unseres Le¬ 
bens. Unsere Erfahrung hat uns gelehrt, daß 
man nicht unbedingt mit jedem Freund/jeder 
Freundin über alles reden muß, daß man nicht 
von jedem jedwede Hilre erwarten kann. Freund¬ 
schaft bedeutet eben auch, die jeweiligen Fähig¬ 
keiten und Eigenheiten der Freunde zu respek 
tieren, sie zu fordern, aber nicht zu überfordern. 
Immer aber bedingt Freundschaft ein gewisses 
Maß an Gemeinsamkeit, Vertrautheit, Verläß¬ 
lichkeit. Nicht jede Freundschaft besteht ein Le¬ 
ben lang. So manche Bindung fällt den sich 


wandelnden Lebenssituationen, der Entfernung 
oder Entfremdung und damit einem Schwund 
an Gemeinsamkeit zum Opfer. 

Ab wann wir anstelle von »Bekannten« von 
»freunden« sprechen, ist jedem selbst überlas¬ 
sen. Oft fällt es uns schwer, jemanden aus unse¬ 
rer Umgebung eindeutig zuzuordnen. Das ist 
ganz normal, dann die Übergänge sind oft flie¬ 
ßend : Aus Bekannten werden Freunde, aber um¬ 
gekehrt geht es wohl kaum. Und das ist aus mei 
ner Sicht ein weiteres Kennzeichen für Freund¬ 
schaft; Sie muß wachsen, es muß Raum für 
Entwicklung sein - ein Maßstab, den man auch 
an jede Partnerbeziehung an legen sollte. 
Bekanntschaften macht man gewöhnlich leicht. 
Sie ergeben sich aus unseren unzähligen Kon¬ 
takten zu anderen Menschen in und außerhalb 
der Arbeit, in der Nachbarschaft, bei unseren 
vielfältigen täglichen Wegen und Besorgungen. 
Freundschaften aber fallen einem nicht so mü¬ 
helos in den Schoß. Freunde muß man gewin¬ 
nen, um Freunde muß man werhen. Sie sind uns 
nicht »vorgegeben« wie etwa der Kreis der Ar¬ 
beitskollegen oder die Verwandtschaft. Um 
Freunde muß man sich selbst bemühen, aktiv 
werden, seine ganze Persönlichkeit ein setzen. 
Freundschaften erfordern Investitionen und 
müssen »gepflegt«, also immer wieder neu er- 
tebt und belebt werden. Ich denke hier nicht in 
erster Linie an den Zeitfaktor. Es ist nicht so sehr 
die Frage, wie oft man sich trifft, wie lange man 
zusammen ist, sondern ob jene innere Verbun¬ 
denheit besteht, die auch dann fortdauert, wenn 
man sich unter Umstanden einmal längere Zeit 
nicht sieht. 

Freunde, das bestätigen auch soziologische Un¬ 
tersuchungen immer wieder, sind ein wichtiger 
Lebenswert und wesentlicher Lebensinhalt für 
beide Geschlechter, Fest jeder Mann und so gut 
wie jede Frau aller Altersgruppen wünschen sich 
reiche soziale Beziehungen, Freunde, auf die 
man sich verlassen kann. Das unterstreicht die 
Bedeutung der zwischenmenschlichen Bezie¬ 
hungen und bestätigt die allseits bekannte Tat- 
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sache. daß der Mansch ein gesellschaftliches 
Wesen Ist daß es zu seiner Matur gehört, mit 
anderen zu kommunizieren und zu kooperie¬ 
ren. 

Dieses Bedürfnis nach Sozialkontakten bleibt 
auch unter den Bedingungen von Partnerschaft 
und Familienleben erhalten. Paare wollen nicht 
ausschließlich unter sich bleiben, nicht abgekap¬ 
selt leben, sondern einen Teil ihrer freien Zeit 
mit Freunden verbringen, wünschen sich einen 
gemeinsamen Freundeskreis. Das gilt erst recht 
für die junge Generation, Für Jugendliche heben 
Freunde eine außerordentlich hohe Bedeutung. 
Mädchen wie Jungen wollen deshalb später ein¬ 
mal nicht nur auf die Familie, die Kinder und den 
Haushalt orientiert leben, was sie an der Lebens¬ 
weise ihrer Eltern nicht selten kritisch anmerken. 
Sie wünschen sich Freunde» möchten gemein¬ 
same Unternehmungen mit ihnen Starten, Gesel¬ 
ligkeit mit Gleichgesinnten pflegen. Für die Ver¬ 
wirklichung dieses Wunsches ist das Elternhaus 
ein wichtiges Vorbild. Sind Kinder in den elterli¬ 
chen Umgang mit Freunden hineingewachsen, 
haben sie die Anteilnahme und Hilfsbereit¬ 
schaft. aber auch die kollektive Fröhlichkeit 
eines Freundeskreises erlebt, wird es für sie 
selbstverständlich sein» diese positiven Erfah¬ 
rungen fortzusetzen und sich um eigene 
Freunde zu bemühen. 

Viele Füare haben feste Freund sc heften, treffen 
sich mehr oder minder regelmäßig mit Freun¬ 
den. Dabei werden meist Freunde mit gleichen 
oder ähnlichen Bedürfnissen, Freizeit Orientie¬ 
rungen und Lebensbedingungen gewählt. Im all¬ 
gemeinen gilt, das bei niedrigerem Qualifika¬ 
tionsniveau die Freunde eher aus dar Verwandt¬ 
schaft. also aus den »vorgegebenentr Lebensbe¬ 
zügen, mit steigendem Qualifikationsniveau 
stärker aus dem Kreis der Arbeitskollegen rekru¬ 
tiert werden. Letzteres ist besonders typisch für 
Angehörige der Schicht der Intelligenz, die ge¬ 
rade bei den Arbeitskollegen eine gemeinsame 
Bedürfnislose und viele geistige Anknüpfungs¬ 
punkte finden. Frauen legen durchschnittlich 


DEINE 

FREUNDE 

noch etwas mehr als Männer Gewicht auf ge¬ 
meinsame Freunde, auf FamiEienfraundschaften, 
während Männer ein bißchen stärker zur indivi¬ 
duellen Freundschaft tendieren. 

Trotz vorhandener Sozial kontakte empfinden 
nicht wenige Paare ein gewisses Defizit in 
puncto Freunde, So manches junge Paar 
möchte mehr Freunde haben, wurde gerne öf¬ 
ters im Freundeskreis feiern, mit Freunden ge¬ 
meinsam etwas erleben. Man beklagt, daß die 
einstigen Freunde aus der Kinder- und Jugend¬ 
zeit jedes Partners ausgeblieben und neue ge¬ 
meinsame nicht hinzugekemmen sind. Das 
weist auf die Schwierigkeit hrn, sieh 2 u zweit 
einen Freundeskreis zu schaffen, ihre Freunde 
zu seinen und seine zu ihren zu machen. 
Nehmen wir eine alttägliche Lebenssituatfon, ein 
junges Paar, noch nicht ganz dem Jugendlichen¬ 
alter entwachsen: SIE hat ihre »Busenctfratmdin/ 
nen, Vertraute vieler gemeinsamer Erlebnisse, 
eingeweiht in allerhand Intimitäten aus einer 
Zeit, in der es IHN noch nicht gab, ER seinerseits 
hat seine »Kumpeln aus Schulzeit, Frefzeit- 
gruppe, Armee. Beide schwören auf ihre 
Freunde, möchten sie nrcht missen und versu¬ 
chen daher, den Partner/dEe Partnerin in diese 
Freundschaften emzubeziehen. Das aber klappt 
Sn vielen Fällen nicht bzw. ist mit vielen Kompli¬ 
kationen verbunden, SIE fühlt sich En seinem 
Freundes kreis als Außenstehende, kann die dor¬ 
tigen Gemeinsamkeiten nicht na oh vollziehen 
und spürt, daß man vielleicht lieber unter sich 
wäre, ER findet keinen loDraht« zu Ehren Freun- 
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dinnert, spürt Vertrautheit, von dor ar ausge¬ 
schlossen Ist, fühlt sich überflüssig, wenn er da¬ 
bei ist und fürchtet Gespräche über sich, wenn 
er nicht dabei ist Das gegenseitige Unbehagen 
mündet oft schnell in Kritik an den Freunden des 
anderen ein. Man ist wechselseitig versucht, die 
Freunde des anderen in dessen Augen herabzu¬ 
setzen. ER beispielsweise findet ihre Freundin¬ 
nen »alberne und »geschwätzige, SIE bezeich¬ 
net seine Freunde als »hohl«. Da sind Eifersüch¬ 
teleien im Spiel, die nicht selten ausufern und 
die Paorbeziehung ernsthaft belasten können, 
wenn es gar um IHRE Freunde und SEINE Freun¬ 
dinnen von früher geht- Vielfach fehlt die Fähige 
Reit, das »Vorleben# des Partners/der Partnerin 
zu akzeptieren, wird mangelndes Verständnis 
füreinander und Besilzdenken gegenüber dem 
anderen offenbar. Das Ergebnis liegt auf der 
Hand: Die Versuche zur Einbeziehung der indivi¬ 
duellen Freunde fn die Paarbezrehung werden 
aufgegeben. Die Freunde und Freundinnen füh¬ 
len sich nicht von beiden erwünscht und begin¬ 
nen Distanz zu halten. Entweder sie bleiben am 
Ende gänzlich weg, oder jeder der beiden Part¬ 
ner trifft sich - mehr oder minder heimlich - au¬ 
ßer Haus mit ihnen. 

Diese Situation mag In der ersten Zeit des Zu¬ 
sammenlebens vielleicht noch wenig ins Ge¬ 
wicht fallen. Das Paar hat mit sich selbst zu tun, 
übt das Zusammenleben. Da sind Kind, Haus¬ 
halt, Eltern und Schwiegereltern, die Ausbildung 
ist zuweilen noch nicht beendet, die Wohnung 
muß beschafft und eingerichtet werden, man 
hat viele Pläne. 

Dnnh über kurz oder lang macht sich das Fehlen 
von Freunden bemerkbar. Wen so!) man zu einer 
Party einladen? Mit wem zusammen Geburts¬ 
tage, Silvester usw. feiern, mit wem gemeinsam 
Busgehen? Eltern können diese Lücke nicht aus¬ 
füllen. Es fehlen Gleichaltrige, Gleichgesinnte, 
eine Gruppe, mit der sich das Paar identifizieren, 
in die es sich einordnen kann, innerhalb derer es 
seine Zusammengehörigkeit demonstriert und 
reflektiert Jade Partnerschaft braucht Impulse 
von »außen«. Solche Anregungen sind auch für 
die Stabilität der Beziehung von außerordentli¬ 
cher Gewichtigkeit Ohnehin ist das Paar durch 
unsere Lebensweise in Kleinfamilien hinsichtlich 
seiner Probleme stark auf sich selbst angewie¬ 
sen. Gerade bei Partnerkonflikten, für die die Ei- 
terngerreration meist als inkompetent angese¬ 
hen wird, sind Freunde Oft wichtige Gesprächs¬ 
partner. Sie genießen Vertrauen, haben eine 
neutralere Betrachtungsweise, ein unbefangene¬ 
res Urteil und helfen uns, des eigene Vorhalten 
zu kontrollieren und zu korrigieren. Solche 
Freundschaften aber muß sich das Paar gemein¬ 
sam aufbauen, Man kann neue Freunde gewin¬ 
nen und aus den persönlichen Freunden jedes 
der beiden gemeinsame Freunde werden lassen. 


Dazu bedarf es gegenseitigen Verständnisses, 
Achtung, Toleranz und ein bißchen guten Wil¬ 
lens, 

Aber natürlich wird nicht aus jeder Jugend¬ 
freundschaft eine Familienfreundschaft erwach¬ 
sen, Das muß such nicht sein, denn beide Part¬ 
ner brauchen auch eigene Freunde, einen 
gewissen individuellen Spielraum. Sie müssen 
ab und an auch mal eigene Wege gehen, sich 
mit Freunden ihrer Neigung treffen und Dinge 
erörtern können, für die der Partner/die Partne¬ 
rin kein Interesse oder kein Gespür hat. Dafür 
kommen häufig Arbeitskollegen in Frage, mit de¬ 
nen wir täglich viele Stunden verbringen und zu¬ 
weilen ein privates Wort in anderer Umgebung 
wechseln möchten. Das ist ein ganz natürliches 
Bedürfnis, für das man gegenseitiges Verständ¬ 
nis aufbringen sollte, Kontakte dieser Art sind 
der PartncrboziBhung durchaus nicht abträglich, 
sondern wirken im Gegenteil eher anregend und 
bereichernd. Um allerdings Mißtrauen und häus¬ 
lichem Streit vorzuböugen, darf der andere aus 
diesen Beziehungen nicht ausgeschlossen wer¬ 
den. Offenheit und Information, eine gemein¬ 
same Absprache und terminliche Planung der je¬ 
weiligen individuellen Aktivitäten jedes Partners 
sind eine unabdingbare Voraussetzung, das Ver¬ 
trauensverhältnis zu erhalten und beiderseitigen 
Gewinn aus solchen Sozial kontakten zu schöp¬ 
fen. 

Dr, Jutta Gysi 


(Fortsetzung von S. 29) 

Fessel empfundenen Bindungen keine 
wirkliche Lösung ist, sondern neue Pro¬ 
bleme aufwtrft, Man muß lernen, mitein¬ 
ander zu leben, man muß miteinander 
sprechen, auf den anderen hören, ihn in 
seinem Anderssein akzeptieren. Auch die 
Generationen brauchen einander. Nicht 
immer werden sie miteinander so leben, 
wie offenbar diese Familie vom Lande. 
Nicht jeder Moment wird so voller glückli¬ 
chen Einvernehmens sein, wie der, den 
Hein 2 Schmidt fotografierte. Aber diese 
selbstverständliche Zusammengehörigkeit, 
bei der die Kinder in die Mitte genommen 
sind, zeigt: So kann Familie sein. Und 
Familie ist wichtig. Wo einer herkommt, 
das ist zuerst seine Familie. 

Regina Scheer 
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Im * 
Zeichen 


der 

roten 

Nelke 


Die rote Mainelke - sie ist 
untrennbarer Bestandteil 
des 1 .Mai, in allen Ländern 
der Erde das Symbol für 
den Kampf- und Feiertag 
der internationalen Arbeiter¬ 
klasse. Aber sie war es nicht 
immer. 

Der internationale Arbeiter- 
kongreß, der am 14. Juli 
1889 — zum 100. Jahrestag 
des Sturmes auf die 
BastilEe - zusammentrat 
und zum Gründungskon¬ 
greß der II. Internationale 
wurde, hatte aufgerufen, 
am I.Mai 1890 »eine große 
internationale Manifesta¬ 
tion ... gleichzeitig in allen 
Ländern« durchzuführen, 
um den Beschlüssen des 
Kongresses und namentlich 
der Forderung nach dem 
Achtstundentag Geltung zu 
verschaffen. Die Resolution 
fand großes Echo und 
wurde zur Geburtsurkunde 
der Maifeier. Stofz konsta¬ 
tierte Friedrich Engels am 
I.Mai 1890 in einem neuen 
Vorwort zum »Kommunisti¬ 
schen Manifest«: »heute ... 


begangen wurde, blühten 
zu diesem Zeitpunkt Nelken 
Als Erkennungszeichen, um 
zu wissen, »wer zu uns 
gehört« (Bebel), wählte 
man zunächst Maifest- 
Abzeichen, und traditionell 
wurden rote Schlipse, Hals-, 
Kopf- oder »Kavaliers¬ 
tücher« getragen. 

In den südlichen Ländern 
Europas - in Portugal und 
Spanien, Südfrankraich und 
Italien - blühen Nelken 
schon im April. Hier fand 
die rote Nelke zuerst Gel¬ 
tung als Symbol des I.Mai, 
von hier aus trat sie - mit 
der Maimanifestation - 
ihren Siegeszug um den 
Erdball an: Die erblühende 
Knospe, als Sinnbild für den 
Aufbruch der Natur, und die 
Farbe der kämpfenden 
Arbeiterklasse ver¬ 
schmolzen in der Mainelke 
zum Ausdruck der Gemein¬ 
samkeit der Arbeiter aller 
Länder, 


hält das europäische und 
amerikanische Proletariat 
Heerschau über seine zum 
erstenmal mobil gemachten 
Streitkräfte, mobil gemacht 
als ein Heer, unter einer 
Fahne und für ein nächstes 
Ziel.« Die ursprünglich als 
einmalige Aktion geplante 
Mai-Manifestation wurde 
zum Ausgangspunkt einer 
ständigen Kampftradi- 
tion. 

Von der Mainelke war im 
Beschluß des Pariser Kon¬ 
gresses nicht die Rede. 
Weder in Deutschland noch 
in Österreich oder Großbri¬ 
tannien, wo der 1. Mai 1890 
besonders eindrucksvoll 


Prof.Dr.se. 
Wolfgang Schröder 
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Der 

WTF 

im 

Garten 

Es fing alles an einem friedlichen Samstag- 
vormittag an. Ich hafte gerade meinen 
Frühschoppen vor der Nase, da kam unser 
Nachbar mit einem großen Schritt über die 
gemeinsame Rabatte gestiegen und 
schniefte empört. In den Händen hielt er 
ein paar Möhren. Wenn er dies tat und 
nicht wie ein zivilisierter Mensch den Weg 
benutzte, dann wußte ich, daß er außer 
sich war. »Ke riehen«, rief ich ihm entge¬ 
gen, »reg dich ab, es schadet der Gesund¬ 
heit.« 



»Darum geht es ja gerade«, klagte er und 
Eieß sich fallen, »so kann es nicht weiter¬ 
gehen. Jeden Samstag schickt mich OlSy 
Mohren zupfen. Möhren! Wo sie genau 
weiß, daß ich am Samstag vormittag den 
Kopf nicht rühren mag. Man sollte strei¬ 
ken.« 

»Und Petersilie mußt du nicht pflücken?« 
erkundigte ich mich mitfühlend, denn spä¬ 
testens 20 Minuten nach den Möhren 
pflegte mich meine Frau nach Petersilie zu 
schicken. 

»Natürlich auch Petersilie«, ächzte er und 
griff sich ein schönes großes Blatt von un 
seren Feuerbohnen, um seine Stirn damit 
zu kühlen. 

»Du wirst also künftig weder Möhren noch 
Petersilie essen, damit diese Sache auf- 
hört«, stellte Ich fest, 

»Möhren mit Schnitzel und Petersilie sind 
mein Leibgericht«, sagte Kerlchen kum¬ 
mervoll, »aber es ist eine Schande. Der 
Mensch fliegt zu den Sternen, ich sitze be¬ 
kanntlich immerhin auf einem Schreitbag¬ 
ger, und dann diese mittelalterlichen Möh- 
renerntemethoden. Unser Vorsitzender re¬ 
det immerzu davon, daß wir den wissen¬ 
schaftlich-technischen Fortschritt im Gar¬ 
ten anwenden sollen, und was tut sich? 
Nichts,« 

Schreitbagger, WTF, mein fliocomputer ar¬ 
beitete: »Weißt du was? Wir bauen eine 
PPK, eine Peters II ienpflückkombrne.« 
Karlchen begriff sofort. »Zuerst eine 
MRM«, regte er an, »eine Mohrenrupfma¬ 
schine.« 

»Also topln Wir begossen unser Vorhaben 
und schritten sogleich zum Entwurf eines 
Planes, Das Wichtigste war zweifellos eine 
Inventur unserer Ersetzteilbestände, weil 
sich die Konstruktion ein bißchen danach 
richten mußte. Dann kam die geistige, 
dann die Bauphase und schließlich die Er¬ 
probung. 

Die nächsten Wochen verbrachten wir In 
unseren Schuppen beim Aufräumen. Un¬ 
sere Frauen lobten uns sehr und holten 
ihre Möhren wie Petersilie alleine, vor lau¬ 
ter Angst, wir könnten das Unternehmen 
vorzeitig abbrechen. 

Leider zeigte sich, daß unsere Bestände 
noch nicht die richtigen waren. Deshalb 
regten wir in der nächsten Vorstandssit¬ 
zung eine allgemeine Schrottsammlung an 
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und vergaßen nicht. In der Versammlung 
zu erläutern, daß es auf jedes Gramm und 
vor allem auf die kleinste Schraube an¬ 
komme. 

Der Vorstand jubelte. Plötzlich waren wir in 
die Reihe der Schrittmacher aufgerückt. 
Besonders erfreut war der Vorsitzende, 
daß wir selbstlos unsere Gärten als Sam¬ 
melplatz anboten. Das Echo war überra¬ 
gend, zumindest überragte es den Zaun, 
Auf Schleichwegen kamen wir trotzdem in 
unsere Lauben. 

Dann folgte die eigentliche Konstruktions¬ 
phase. Bald fanden wir ein elegantes Prin¬ 
zip für die MRM, die aus einem elektrisch 
betriebenen Greifer mit Manipulator auf 
Selbstfahrlafette bestehen sollte. 

Natürlich würde der Anwender das Möh- 
renanbausystem ein bißchen verändern 
und jede zweite Reihe weglassen müssen, 
aber sowas nimmt man ja für den wissen¬ 
schaftlich -technischen Fortschritt gern Sn 
Kauf, 

Wir waren sehr zufrieden mit uns und be¬ 
gannen den Prototyp zu bauen. Leider gab 
es kurz vor der Vollendung einen herben 
Rückschlag, weil Karlchens Frau OMy, in 


völliger Verkennung der dialektischen Tat¬ 
sache, daß sich alles zum Höheren entwik- 
keft, unseren Möhrengreifer wieder zu 
ihrer Kohlenzange degradierte. 

Inzwischen hatte unser Vorsitzender stolz 
an den Kreis berichtet, daß in seiner 
Sparte im Rahmen des kulturellen Volks¬ 
schaffens ein sehr erfolgreicher techni¬ 
scher Zirkel arbeite. Der Kreis ließ den Be¬ 
zirk wissen, daß er ein Beispiel für den 
WTF geschaffen habe, und vom Bezirk er¬ 
fuhr die Hauptstadt, daß ein Konsultations 
punkt für Wissenschaft, Forschung und 
Technik im Garten eingerichtet sei. 

Ein ungeheurer Besucherstrom setzte ein. 
Deshalb mußten wir natürlich erst einmal 
die MRM auf Eis legen und das Sparten¬ 
heim ausbauen helfen. 

Nun ist ein Jahr vergangen. Unsere Frauen 
sind leider weg, was wir bedauern, aber 
dafür hängen die Lauben voller Urkunden 
und Diplome. Für die Pokale haben wir so¬ 
gar eine Vitrine gekauft. Neider gibt es na¬ 
türlich auch. Gestern kam zum Beispiel 
einer und fragte nach Möhren, 
ich war ganz verstört. Was für Möhren? 
Hannelore Göring 





Lebensweisheiten von Marie von Ebner-Eschert 
bach (1830-1916) 


Es gibt Frauen, die ihre Männer mit einer 
ebenso blinden, schwärmerischen und ratsel 
haften Liebe lieben wie Nonnen ihr Kloster, 


Ais eine Frau lesen lernte, trat die Frauen 
frage in die Welt, 


Der Zufall ist die in Schleier gehüllte Notwen 
digkeit. 


Nicht jene, die streiten, sind zu furchten, son 
dem jene, die aus weichen. 


Wer an die Freiheit des menschlichen Willens 
glaubt, hat nie geliebt und nie gehaßt. 


Macht ist Pflicht - Freiheit ist Verantwort¬ 
lichkeit. 


Die einfachste und bekannteste Wahrheit 
erscheint uns augenblicklich neu und wun¬ 
derbar, sobald wir sie zum erstenmal an uns 
selbst erleben. 


Verständnis des Schonen und Begeisterung 
für das Schöne sind eins. 


Ausnahmen sind nicht immer Bestätigung der 
alten Regel; sie können auch die Vorboten 
einer neuen Regel sein. 


Die Liebe hat nicht nur Rechte, sie hat auch 
immer recht. 


Die meisten NachaInner lockt das Unnach 
ahmliehe. 


Manche Leute wären Frei, wenn sie zu dem 
Bewußtsein Ihrer Freiheit kommen konnten. 


Die größte Gewalt über einen Mann hat die 
Frau, die sich ihm zwar versagt, ihn aber in 
dem Glauben zu erhalten versteht, daß sie 
seine Liebe erwidere. 


So manche Wahrheit ging von einem Irrtum 
aus. 


Wenn die Zeit kommt, in der man konnte, ist 
die vorüber, in der man kann. 


Vernunft an nehmen kann niemand, der nicht 
schon welche hat. 


Nicht teil nehmen an dem geistigen Fort- 
schreiten seiner Zeit, heißt moralisch im 
Rückschritt sein. 


Es hat noch niemand etwas Ordentliches 
geleistet, der nicht etwas Außerordentliches 
leisten wollte. 


Nichts wird so oft unwiederbringlich versäumt 
wie eine Gelegenheit, die sich täglich bietet. 


Wenn jemand etwas kann, was gewöhnliche 
Menschen nicht können, so trösten sich diese 
damit, daß er gewiß von allem, was sie 
können, nichts kann. 


Man fordere nicht Wahrhaftigkeit von den 
Frauen, so lange man sie in dem Glauben 
erzieht, ihr vornehmster Lebenszweck sei - 
gefallen. 


Die Menschen, die wir am meisten ver¬ 
wöhnen, sind nicht immer die, die wir am 
meisten lieben. 


Ein Urteil läßt sich widerlegen, aber niemals 
ein Vorurteil. 


In einem guten Buche stehen mehr Wahr¬ 
heiten, als sein Verfasser hineinzuschreiben 
meinte. 


An Rheumatismus und an wahre Liebe glaubt 
man erst, wenn man davon befallen wird. 


m 



1990 


1 JANUAR 


2 FEBRUAR 3 MÄRZ 



1 Montag 

2 Dienstag 

3 Mittwoch 

4 Donnerstag 

5 Freitag 

6 Sonnabend 

7 Sonntag 

8 Montag 

9 Dienstag 

10 Mittwoch 

11 Donnerstag 

12 Freitag 

13 Sonnabend 

14 Sonntag 

15 Montag 

16 Dienstag 

17 Mittwoch 

18 Donnerstag 

19 Freitag 

20 Sonnabend 
71 Sonntag 

Montag 
Dienstag 
Mittwoch 
to Donnerstag 

26 Freitag 

27 Sonnabend 

28 Sonntag 

29 Montag 

30 Dienstag 

31 Mittwoch 


1 Donnerstag 

2 Freitag 

3 Sonnabend 

4 Sonntag 

5 Montag 

8 Dienstag 

7 Mittwoch 

8 Donnerstag 

9 Freitag 

10 Sonnabend 

11 Sonntag 

12 Montag 

13 Dienstag 

14 Mittwoch 

15 Donnerstag 

16 Freitag 

17 Sonnabend 

18 Sonntag 

19 Montag 

20 Dienetag 

21 Mittwoch 

22 Donnerstag 

23 Freitag 

24 Sonnabend 

25 Sonntag 

26 Montag 

27 Dienstag 

28 Mittwoch 


1.1. Neujahr-3.1.107B 
Wiihülm Flock GTöbomrt - 
15. S. 1-319 Karl UfttfllüDhl 
und Rosa Lu Hamburg r. r 
mordal-21.1.132*1 

W ll.on.in gestafban 


11.2. Tay der Tfrflvarloidi' 
ijung - 11.3. Tag der 
Warfttäügen öbe Post- 
und FcrnfTioldtswüseni] - 

13.2. T-og dsr WiLajbe=1t?r 
des Handel5 - 22. 2. 1B4D 
Auguäl Babel gübonm 
I1H L Göburt£!Hgj -27,2. 
FSSlflflCtlC 


1 Donnerstag 

2 Freitag 

3 Sonnabend 

4 Sonntag 

5 Montag 

6 Dienstag 

7 Mittwoch 

8 Donnerstag 

9 Freitag 

10 Sonnabend 

11 Sonntag 

12 Montag 

13 Dienstag 

14 Mittwoch 

15 Donnerstag 
10 Freitag 

17 Sonnabend 
19 Sonntag 

19 Montag 

20 Dienstag 

21 Mittwoch 

22 Donnerstag 

23 Freitag 

24 Sonnabend 

25 Sonntag 

26 Montag 

27 Dienstag 

28 Mittwoch 

29 Donnerstag 

30 Freitag 

31 Sonnabend 


1.3. Ing rief tJa;,onsl«n 
Volksarmee - 5.3.1331 
M. £. GorbüEEchaw (jaIss 
ron -5.3.1071 Rdm Lu- 
XBtnburg gaboran - B_1. 

I nlBTnatiDn-n lur Ff auc-n - 
Cfip ■ - 11.3, Beginn, der 
Leipiiasr Frühjahrs* 
mBSJ" 14,3 10$3 K-nri 
Man: sejgta-rdflni^SO.-S. 
FrühlirgnanFflng -21.3. 
InlBrnaEronfiler Tag für die 
EosBäEigu-ng der Rasaan- 
diskiimmiEtfUing -23.3. 
Walltag daT M-alaorölD- 
gio - 27 3. Wn-ltlheBlBr- 
EOfl 




4 APRIL 


5 MAt 


6 JUNI 



1990 


Sonntag 
Montag 

3 Dienstag 

4 Mittwoch 

5 Donnerstag 
S Freitag 

7 Sonnabend 

8 Sonntag 

9 Montag 

10 Dienstag 

11 Mittwoch 

12 Donnerstag 

13 Freitag 

14 Sonnabend 

15 Sonntag 
15 Montag 

17 Dienstag 

18 Mittwoch 

19 Donnerstag 

20 Freitag 

21 Sonnabend 

22 Sonntag 

23 Montag 

24 Dienstag 

25 Mittwoch 

26 Donnerstag 
Freitag 
Sonnabend 
Sonntag 

ju Montag 


1 Dienstag 

2 Mittwoch 

3 Donnerstag 

4 Freitag 

5 Sonnabend 

6 Sonntag 

7 Montag 

8 Dienstag 

9 Mittwoch 

10 Donnerstag 

11 Freitag 

12 Sonnabend 

13 Sonntag 

14 Montag 

15 Dienstag 
18 Mittwoch 

17 Donnerstag 

18 Freitag 

19 Sonnabend 
2Q Sonntag 

21 Montag 

22 Dienstag 

23 Mittwoch 

24 Donnerstag 

25 Freitag 

26 Sonnabend 

27 Sonntag 

28 Montag 

29 Dienstag 

30 Mittwoch 

31 Donnerstag 


7. J. Wslly üiunJhüilt- 
leg -0.4 Tag do& Melall- 
arb-artnra- 12. >3. 1 SBl Er- 
sEor Lmmannidr WgIe- 
r-fluiYiflirj mit J. A. Geige¬ 
rin — iFitornBÜDnaler Tag 
der Luf!- und" Raum- 
tijtiT- - 13.4. KMrtslrag - 
iS. 4. üfittrsonniafl - 
16.4.10EE Ernst Thälmann 
gaboren - 10. -1. InEerrws- 
liunnler DcnkmötEflg - 
21. A. 1945 Gründung det 
seo fl-uf dem Verging 
gung^p artEhiüi-g von KPD 
und SPD (21 f22. April) - 

25.4. 1070 W. I. I.DPletfl^- 

Usrfcrt [120, Göfcunsiag}- 

24.4. EnternatiDnalür Tag 
da# Jugend und Slu den - 
len gagnn KolDfliftlismüs 
und ruf Isrltidlicbe Ko^l- 

SICH! -fflrti. Walstpq der 
Pflrtnflrfltädte 


1.5. Intern slipnflJ^r 
Kampf- und Feiertag der 
Warktäligeia | iOD. Jahros- 
San)- 5. ä. 1019 Karl M ar* 
g^bown - 0. 5. UMST-og 
dar Befreiung vom Hitlnf- 
feschismus [45. JahtES- 
(,ag) - JJ. 5. Welttan dus 
Roten KföLiips - ip $, 
Tag das freien B uehes - 
T4.‘5.19G5 Unlerzelch- 
mrng rf-öS Wnrfich ftuo-r 
l/vrtrxigus üböf Fraund- 
qchxiFt, ^usafnnifltiarbölE 
und gegenseitigen Bei¬ 
stand (3 j. Jahrestag) _ 

17.5. Wattfarnmeldatag - 
10.5 Inlcr^atlorveler Mu- 
scurmstag 


t Freitag 

2 Sonnabend 

3 Sonntag 

4 Montag 

5 Dienstag 

6 Mittwoch 

7 Donnerstag 

8 Freitag 

9 Sonnabend 

10 Sonntag 

11 Montag 

12 Dienstag 

13 Mittwoch 

14 Donnerstag 

15 Freitag 

16 Sonnabend 

17 Sonntag 
13 Montag 

19 Dienstag 

20 Mittwoch 

21 Donnerstag 

22 Freitag 

23 Sonnabend 

24 Sonntag 

25 Montag 

26 Dienstag 

27 Mittwoch 

28 Donnerstag 

29 Freitag 

30 Sonnabend 


1, (5. Mi'mDlioniJcr Tüy 
da-5 Kindes -l.G. Tag der 
Ju0&pdtjirigHddn-3.0. 
PITngEiaartntsg -4,5, 
PFrngslmQEVtflg - G„$. 
WirilurnwaHtag - 1ü P fi, 
Tao dm Säsanbahnors - 
10. ö. Tug tlQi Wdrktoü- 
nun ria-s. Vtafkahrawö 
•äiinn - l?. c, Tag des teli- 
r^s - IS. 3.1345 Grün¬ 
dung des FOG0 (4s, Jah¬ 
rs s tag f- 10.6. InlOFPSifci- 
flnEor Tag der SDlidarlläl 
m\t tfoeri Kampf de-a Uol- 
lies vpn Südafrika - So- 
■.vßtQTEg- 16.6. Tag dar 
Werktätigen eTpr Wüssar- 
wirTtchafl - 17. fl. Trig dnr 
G onu scenEchaf inha uei rn 
und ArbuiEur dar soZlnEl^ 
sEtscbüitUnd - und Foret- 
wldschstl -31-0- Som- 
mersanfang - 24.$. Tag 
das BäuiirballarEJ - 
2$. P. 194.5 Gründung dar 
VerütnlOft NeHonon 
[dB Jahrastag) 




7 JULf 


8 AUGUST 9 SEPTEMBER 


1 Sonntag 

2 Montag 

3 Dienstag 

4 Mittwoch 

5 Donnerstag 

6 Freitag 

7 Sonnabend 1 
S Sonntag 

9 Montag 

10 Dienstag 

11 Mittwoch 

12 Donnerstag 

13 Freitag 

14 Sonnabend 

15 Sonntag 

16 Montag 

17 Dienstag 
13 Mittwoch 

19 Donnerstag 

20 Freitag 

21 Sonnabend 

22 Sonntag 

23 Montag 

24 Dienstag 

25 Mittwoch 

26 Donnerstag 

27 Freitag 

23 Sonnabend 
23 Sonntag 

30 Montag 

31 Dienstag 


1 Mittwoch 

2 Donnerstag 

3 Freitag 

4 Sonnabend 

5 Sonntag 

6 Montag 

7 Dienstag 

8 Mittwoch 

9 Donnerstag 

10 Freitag 

11 Sonnabend 

12 Sonntag 

13 Montag 

14 Dienstag 

15 Mittwoch 

16 Donnerstag 

17 Freitag 

18 Sonnabend 

19 Sonntag 

20 Montag 

21 Dienstag 

22 Mittwoch 

23 Donnerstag 

24 Freitag 

25 Sonnabend 

26 Sonntag 

27 Montag 
23 Dienstag 

29 Mittwoch 

30 Donnerstag 

3T Freitag 


1 Sonnabend 

2 Sonntag 

3 Montag 

4 Dienstag 
E Mittwoch 

6 Donnerstag 

7 Freitag 

6 Sonnabend 
9 Sonntag 

10 Montag 

11 Dienstag 

12 Mittwoch 

13 Donnerstag 

14 Freitag 

15 Sonnabend 

16 Sonntag 

17 Montag 

18 Dienstag 

19 Mittwoch 

20 Donnerstag 

21 Freitag 

22 Sonnabend 

23 Sonntag 

24 Montag 

25 Dienstag 

26 Mittwoch 

27 Donnerstag 

28 Freitag 

29 Sonnabend 

30 Sonntag 



1,7. lüg dar Deutschen 
VoFkspplizer - 1.7, Tag 
des Bergmanns und des 
EnargiBaTbrntarS - 
3.7.1945 Gründung das 
Kulturbundes dQi DDR 
[45- Jahrosmg] - 
7.195G Urtlarzeichnung 
tfoi Abkommens -über die 
0 der-Naifle- Frierfans- 
granze zwischen dar DDR 
und dar VR Polen 
(40. Jahrestag) — 

9.7 1914 Willi StöphgO- 
borcn 


1. ß. 1575 Unterzeichnung 
dar KSZE-Schlußakte 
[15, Jahrestag) - 

2. B. 1915 Unterzeichnung 
das Polsrfamar Abkom¬ 
mens durch die UdSSR, 
die USA und Gntibrilon- 
Dien (45, Jflhfostairt- 

G. 0-. fö!J5 Friedrich Engels 

gjPStQfbari [Üa.Tüdüc- 
tag} — 7. ö. laCU Wilhelm 
Liebknecht gestorben 
|!H). Todes! ag] - 
13.9.1971 Karü Liebknecht 
geboren - 13.9. 19E1 Si¬ 
cherung der Staatsgrenze 
der DDR - iS, &. 1944 
Imst Thefmanb im KZ Bu¬ 
chen wrtld ermord0l — 

25.0,191* Erich Hon.ctkft* 
geboren 


1-9. Weil Frieden^ na - 
2.5. Beginn dar Leipziger 
Ha rbsl messe - 5.3, 1915 
Horst Slndarmann geba¬ 
ren |75. Geburtslng] - 
7.9.19G0 WilhaEm Pieck 
gestorben (SC. Todes- 
!äg] -9.9. International ar 
Ton der Afphoböiifiie* 
rgn B - 5.5. ImeiTijitiOrta^ 
lor Codqnktflg für die Op¬ 
fer das feschislJschen 
Terrorsund Kampftag ge¬ 
gen Faschismus und im- 
paria lislischen Krieg - 
IS. 9. Tag rfnj WatktBli- 
gandes Bereiches dar 
haus- und kommun alwirt- 
G-chBfllichan Dienstlei¬ 
stungen — 23,9. Herbslan- 
Feng 




10 OKTOBER 11 NOVEMBER 12 DEZEMBER 


1 Montag 

2 Dienstag 

3 Mittwoch 

4 Donnerstag 

5 Freitag 

6 Sonnabend 

7 Sonntag 

8 Montag 

9 Dienstag 
TO Mittwoch 
TI Donnerstag 

12 Freitag 

13 Sonnabend 

14 Sonntag 

15 Montag 

16 Dienstag 

17 Mittwoch 

18 Donnerstag 

19 Freitag 

20 Sonnabend 

21 Sonntag 

22 Montag 

23 Dienstag 

24 Mittwoch 

25 Donnerstag 

26 Freitag 

27 Sonnabend 

28 Sonntag 

29 Montag 

30 Dienstag 

31 Mittwoch 


1. 10. WallmucEkl-ag - 
3. 10.10-10 Gründung da? 
WGB (45, Jahrestag} - 
7. in pfniionalFülcrtag der 
DDR |i$49 Gründung der 
DDR)-7.10-1936Un| ö r 
z-atphnung- da? V^rUs-aes 
über Freundschaft, 2u- 
samme-narbe-it und qe- 
gansaitigan BBisland zwi¬ 
schen der DDR und dar 
UdSSR [15-Jahrestag)- 

9.10, WaUpesttoft - 
13. 10. Tag der Satvcr- 
küliFswirtsthöFi - WbI[- 
schiflahrtSEag -16.1Ö. 
W&UiFnfthfungstig - 

30.10. Tag <Jor Worktäti- 
gnn di?r laicht*, Lebens¬ 
mittel- und Nahrun^sgü' 
lorinduslriB —24.10. Tag 
döF Vcneinlan Nalianen 





1 Donnerstag 

2 Freitag 

3 Sonnabend 

4 Sonntag 

5 Montag 

6 Dienstag 

7 Mittwoch 

8 Donnerstag 

9 Freitag 

10 Sonnabend 

11 Sonntag 

12 Montag 

13 Dienstag 

14 Mittwoch 

15 Donnerstag 

16 Freitag 

17 Sonnabend 

18 Sonntag 

19 Montag 
Dienstag 
Mittwoch 
Donnerstag 

■eitag 

Sonnabend 
Sonntag 
Montag 
Dienstag 
Mittwoch 
zu Donnerstag 
30 Freitag 


1 Sonnabend 

2 Sonntag 

3 Montag 

4 Dienstag 

5 Mittwoch 

6 Donnerstag 

7 Freitag 

8 Sonnahend 

9 Sonntag 

10 Montag 

11 Dienstag 

12 Mittwoch 

13 Donnerstag 

14 Freitag 

15 Sonnabend 

16 Sonntag 

17 Montag 

18 Dienstag 

19 Mittwoch 

20 Donnerstag 

21 Freitag 

22 Sonnabend 

23 Sonntag 

24 Montag 

25 Dienstag 

26 Mittwoch 

27 Donnerstag 
23 Freitag 

29 Sonnabend 

30 Sonntag 

31 Montag 


7,11.1S17 GraCa Sozial!- 
stlscho OktohBFrovoJu- 
tl-an Irr flutend - 

9. 11.19TS NDve^nbcr-avd- 
Futicm in Deulschlahd - 

10 11. WBltjugDfidcafl - 

10. 11. IH5> Gründung rinn 
WBDJ f45, Jahrs stag f - 
n. 11. feg dcis ChomloBf 
bcitorS- t7.11. tntfirn-a- 
lioflslet Studantontag - 
15.11. Tag ries Metallur¬ 
gen — 25.11. Tolan uhiel- 
tag -2E. 11.1E2Q Ffind- 
rfch Engels geburan 
{170. Geburtstag)-29. IT. 
I nlemAEi ö Fifll&r Tfl n etör 
Sülfdarilöt mit darrt 
Kiimpf Mt palJIgirnenst- 
ftchüi. Volke? 


1-12. Tag der Grcftatrup’ 
pen da* DDfT — 1. 13. 1345 
Gründung de? IDFF 
>[45.Jahrc&tfi0j- 11.12, 
Tag dei G-asundhEitawe- 
tiflns - 23.12. Wild Ersen¬ 
fang -25.12. l.Weib- 
nschlslag —25.12. 

2. Waihnochlstag - 
31. 12. Silv-Dslor 




aus RGW-Ländern gehören dazu! 


aus der Sowjetunion 



aus der VR Roten 


Mikroehlektronika 

Mikroelektronik 
in russischer Sprache 
index-Nr.: Z 70571 
Abonnementspreis: 12,30 M 
für 6 Monate 

Erscheint sechsmal jährlich 

Mikroprocessornye sredstva i sistcmy 
Mikroprozessoren, Mittel und Systeme 
in russischer Sprache 
Index-Nr. :Z 70588 

Abonnements preis: 23,10 M für 1 Jahr 
Erscheint sechsmal jährlich 

Prog ram m irova n ie 
Programmierung 
in russischer Sprache 
Index-Nr.: Z 70763 

Abonnements preis: 33,60 M für 1 Jahr 
Erscheint sechsmal jährlich 


Przeglad Do kamen tacyjny - 
Naukl i Technik) Komputerowe 
Dokumentationsrundschau - 
Computerwissenschaft und -technik 
in polnischer Sprache 
Index Nr : Z 37193 
Abonnementspreis: 97,20 M 
für 6 Monate 

Erscheint sechsmal jährlich 
aus der CSSR 

Computers and artificial int eilige nee 
Computer und künstliche Intelligenz 
In englischer und russischer Sprache 
Index-Nr.: Z 49434 
Abonnementspreis: 38.70 M 
für 6 Monate 

Erscheint sechsmal jährlich 
aus der Ungarischen VR 


Programmnoe obespechertie 
Software 

in russischer Sprache 
Index Nr.; Z 55461 

Abonnementspreis; 19 7,- M für 1 Jahr 
Erscheint einmal monatlich 

aus der VR Bulgarien 

Computer za vas 
Computer für Euch 
in bulgarischer Sprache 
Index-Nr.: Z 20593 
Abonnementspreis: 14,10 M 
für 3 Monate 

Erscheint einmal monatlich 

Eiektronizacfja i robotika 

ElekIronisierung und Robotertechnik 

in bulgarischer Sprache 

Index-Nr,: Z 21575 

Abonnementspreis: 2T,75 M 

für 6 Monate 

Erscheint sechsmal [ährlich 


Computerworid Szamitastechnika 
Computerwelt - Rechentechnik 
in ungarischer Sprache 
Index-Nr.: 1 0237-7837 
Abonnementsprels; 66,70 M für 1 jahr 
Erscheint dreiundzwanzigmal jährlich 

Informäclö - Elektronik^ 

I nformatronselektron ik 
in ungarischer Sprache 
Index Nr : Z 0019-9753 
Abonnementspreis: 34,50 M 
für 6 Monate 

Erscheint sechsmal jährlich 

DEUTSCHE POST - 
POSTZEITUNGSVERTRIEB 

Ihr Postzeitungsvertrieb informiert Sie 
über die Bestelltermine für diese Zeit 
Schriften und über wettere in der Postzei' 
lungsliste, Teil li - Ausland enthaltene 
Zeitschriften dieser Fachgebiete. 








Auch 



individuell 


fördern 


Weil auch Geschwister verschie¬ 
dene Menschen sind, die zwar in 
ein und derselben Familie aiif- 
wach£en r aber auch aufgrund 
ihres Altersunterschiedes bereits 
mit teilweise unterschied Eichen 
Bedingungen konfrontiert worden 
sind, entwickeln sie sich trotz 
gleicher Erziehungsziele zu unter’ 
schied I teil csi Persönlichkeiten. 

Sie werden individuelle Starken 
und Schwachen aufweisen und 
nach und nach ihr eigenes Lebert 
gestalten. 

Auf diesem Entwicklungsweg der 
nicht immer Leicht ist, viele Pro- 
blams und auch Rückschläge mit 
sich bringt sind die Eltern lange 
Zeit eine entscheidende Hilfe. 

Der Einfluß von Vater und Mutter 
wird um so wirkungsvoller sein, je 
besser sie es verstehen Jedes ihrer 



Kinder nach seinen individuellen 
Fähigkeiten, Interessen und 
Zielen zu fordern. Übertriebene 
Anforderungen und Wünsche an 
das Kind, nur weil man 
bestimmten Idealvorstellungen 
nachstrebt oder diese Entwick¬ 
lung beim Bruder öder bei der 
Schwester auch möglich war, sind 
ebenso schädlich wie eine gleich¬ 
gültige Einstellung gegenüber der 
Entwicklung des Kindes. 

Dari der Große mehr? 

Die wohl größten, aber natürlich¬ 
sten Probleme entstehen durch 
den Altersunterschied der 
Geschwister. Entweder fühlt sich 
der jeweils Jüngere noch zu selif 
als der »Kleine« behandelt oder 
der Ältere beschwer!sich, weit der 
Jüngere auch schön alles darf. So 
beklagt sich z, B, Jens darüber, 
daß zwischen Ihm und seinem Ein 
Jahr älteren Bruder zu viele 
Unterschied e gemacht werden: 
*Er darf viel mehr als ich, bloß 
weil er schon in die Lehre gebt. 
Trotzdem hat er doch auch noch 
zu lernen und Prüfungen zu 
bestehen. Aber dtis wollen meine 
Eltern nicht etuschen. Er ist in 
ihren Augen plötzlich etwas 
Besonderes geworden, und ich 
fühle mich wie auf ein Abstell¬ 
gleis gestellt.« 

Offensichtlich erlebt Jens unter- 
scEiietfLiehe Behandlungen durch 
die Eltern zwischen sich und 
seinem Bruder erst, seitdem 
dieser die Schule abgeschlossen 
hat und in der Berufsausbildung 
steht. Wir können hier nicht beur¬ 
teilen, ob die Beschwerden von 
Jens gerechtfertigt sind. Dieses 
Beispiel zeigt abc^ daß sich 
häufig auch das Verballen der 
FElem auf deutliche Verände¬ 
rungen im Leben eines Kbdes 
einslelJt, So z. B. beim Übergang 
vom Kindergarten zur Schule, von 
der Schule zur Berufsausbildung 
oder auch zum Studium. Das 
betreffende Kind erfährt dadurch 
im allgemeinen auch eine gewisse 
Aufwertung im Kreis der Familie. 
Vielleicht wird den Eltern plötz¬ 
lich erst richtig deutlich, wie groß 
ihr Kind doch schon äs-t. 


hl 












Außerdem bringen solche Lebens¬ 
veränderungen auch neue, oft 
ganz andere Anforderungen für 
das Kind mit sich. So ist es auch 
im Falle von lens und seinem 
Bruder, Für Jens ist alles beim 
allen geblieben! da er nach wie 
vor die Schule besucht. Für 
seinen Bruder jedoch änderte sich 
mit dem Übergang zur Berufsaus¬ 
bildung vieles, Seine Eltern 
erleben ihn wohl in erster Linie 
dadurch auch schon erwachsener 
als den um ein Jahr jüngeren 
Bruder und gewähren ihm deshalb 
auch mehr Rechte, 

Dieses Beispiel weist auf die 
Gefahr hin, daß weitreichende 
Unterschiede zwischen Geschwi¬ 
stern oft eben nur wegen äußerer 
Veränderungen bestimmter 
Lebensbeduigungen eines der 
Kinder gemacht werden, Erfolgen 
diese Unterscheidungen in den 
Rechten und Pflichten der 
Geschwister dann sehr plötzlich 
und sind nicht auch durch Unter¬ 
schiede Ln ihrem Entwicklungs¬ 
stand begründet, werden sie mei¬ 
stens - und mit Recht - von dem 
jeweils Jüngeren als Ungerechtig¬ 
keit empfunden. 

Die Kleinen haben es Leichter 

Genauso ist aber auch das Gegen¬ 
teil möglich, wenn bei spiele weise 
Eltern dem jeweils Jüngeren der 
Geschwister auch das gestatten, 
was dem größeren Kind zustcht. 

So wie bei Ute. die eine drei Jahre 
ältere Schwester hat: »Eigentlich 
sehe ich von meiner Warte aus 
nicht viel Vorzüge gegenüber 
meiner Schwester. Das einzige Ist, 
daß ich so ziemlich alles eher 
machen durfte, aber auch mußte. 
Ich durfte z, B, eher tanzen gehen 
und konnte auch dementspre¬ 
chend länger bleiben, oder auch 
eher die Fahrerlaubnis fürs 
Moped machen,« Ähnliches 
berichtet Karin: »Durch meine 
Schwester wußten meine Eltern 
schon ungefähr, wann das losgeht 
mit Disko, dem ersten Freund 
usw. Ich hatte keine großen 
Kämpfe durchzufechten, damit 
ich zur Disko gehen konnte! Und 
bei mir wurde auch nicht gleich 


ein großes Faß aufgemacht, wenn 
ich mal später nach Hause kam.« 
Wie diese Beispiele zeigen, haben 
oll auch die jeweils jüngeren 
Geschwister gerade dadurch Vor¬ 
teile, daß sich bereits der große 
Bruder oder die große Schwester 
bestimmte Rechte »erkämpft« 
hatten, Sofern die Eltern dabei 
nicht enttäuscht wurden, sind Pur 
sie diese ^größeren Freiheiten« 
bereits zur Normalität geworden. 
Die Eltern machen sich dann in 
der Regel nicht mehr so viel 
Gedanken, bevor sie diese Selb¬ 
ständigkeit auch dem jüngeren 
Geschwister gewähren. Ob das 
dann in jedem Fall auch richtig 
ist, muß hier offen bleiben. 

Die genannten wie auch alle 
anderen Entscheidungen sollten 
Eitern immer vom konkreten Ent¬ 
wicklungsstand ihres Kindes 
abhängig machen. Und damit ist 
nicht nur die körperliche Entwick¬ 
lung gemeint, sondern in erster 
Linie seine Persönlichkeit, d, h. 
sein Verhallen, seine Fähigkeiten, 
sein Verantwortungsbewußte«! 
und andere Charaktereigen¬ 
schaften, die die jeweils 
gewünschten Rechte oder Frei¬ 
heiten rechtfertigen. Die Übertra¬ 
gung bestimmter Rechte auf das 
jüngere Kind allein aufgrund vor¬ 
handener Erfahrungen mit dem 
älteren ist gefährlich. Sowohl 
Unterschied^ die zwischen den 
Geschwistern gemacht werden, als 
auch die Gewährung gleicher 
Rechte und Pflichten sollten 
durch den Entwicklungsstand der 
Kinder gerechtfertigt sein. 

Werden Entwicklungsunter¬ 
schiede zwischen den Kindern 
nicht beachtet, d_ h_ Geschwister 
ungerechtfertigt gleichgesetzt, 
kann sieh das auch hemmend und 
hinderlich auf die Entwicklung 
des älteren Kindes agswErken. Das 
verdeutlicht die Situation von 
zwei Schwestern, die Daniela 
schildert: »Ich glaube, daß ich für 
meine Eltern zu schnell groß 
geworden bin und dadurch nicht 
meinem Alter entsprechend 
behandelt werde. Ich wurde mit 
meiner zwei Jahre jüngeren! 
Schwester auf die gleiche Stufe 
gestellt. Wenn man mir etwas 


erlaubte, z. B, abends länger Weg¬ 
gehen, durfte sie es eben auch. 
Wenn meine Schwester dagegen 
war, durfte ich auch nicht geben. 
Oder durfte sie nicht, durfte ich 
auch nicht.« So gibt es viele 
Momente, wo eine bestimmte 
Forderung für das eine Kind als 
berechtigt gelten muB f während 
$ie für das andere aus bestimmten 
Gründen abzulehnen ist. Bleiben 
solch notwendige Überlegungen 
unberücksichtigt, können schnell 
Ungerechtigkeiten entstehen. 
Häufig neigen Eltern zu einer 
betonten GJcLchbchandlung - 
d, h., darf cs der eine, so darf es 
auch der andere um Auseinan¬ 
dersetzungen und Streitigkeiten 
der Kinder vorzubeugen. Daß das 
letztlich doch kein geeignetes 
Mittel sein kann, belegt das eben 
angeführte Beispiel, 

Sind Unterschiede in der Behand¬ 
lung der Kinder gerechtfertigt und 
notwendig, dann sollten Eltern 
auch nicht die Anstrengung 
scheuen, den Geschwistern diese 
Unterschiede zu begründen und 
auch du rehzusetzen. Aber leider 
werden die Kinder häufig ledig¬ 
lich diskussionsEos mit diesen 
Unterschieden konfrontiert. Es ist 
dann für das »zu kurzgekom- 
meneK Geschwister schwer, sich 
mit dieser Situation abfind en zu 
müssen. Sagen die Eltern, warum 
sie so und nicht anders ent¬ 
scheiden, ist die Möglichkeit, das 
Gefühl von ungerechter Behand¬ 
lung aufkommen zu lassen* 
geringer. Die Begründung dient 
immer auch der Einsicht des 
Kindes in die Richtigkeit der Ent¬ 
scheidung der Eltern, 


Aus: Otmar Rabat vel Job, Lutz 
Schmidt, Geschwister in der 
Familie, Vertag für die Frau, 
Leipzig 1986 
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Wie drei Novellen entstanden 

Anna Seghers 
antwortete 
einer Leserin 

Zum 

90. Geburtstag 
der Schriftstellerin 


Mil der Bitte, ihr einiges über die Entstehung 
der »Karibischen Geschichten«* zu schreiben, 
wandte sich eine Germanistiksludentin an 
Anna Seghers. 

28, Febr. 1963 

... Hier erzähle ich Ihnen, wie ich es Ihnen 
versprach, die Entstehung meiner Antillen- 
Novellen. Ich sagte Ihnen schon, daß Ihre Fra¬ 
gen mich dazu brachten, sie aufzuschreiben, 
soweit ich mich noch daran erinnern kann. 
Wir fuhren im zweiten Weltkrieg von Mar¬ 
seille nach der Insel Martinique, tim von dort 
nach Mexiko zu gelangen. Die Hitlerarmee 
hatte den Norden Frankreichs besetzt. Mar- 
schall Petain regierte aus Vichy. Man rechnete 
mit der Besetzung des ganzen Landes. Deut¬ 
sche Antifaschisten, spanische Republikaner 
und viele antifaschistische Angehörige frem¬ 
der Staaten waren in Konzentrationslagern 
und Gefängnissen eingesperrt. Damals bot die 
Regierung von Mexiko, an ihrer Spitze der 
Präsident Cardenas, politischen Emigranten 
Asyl an. 

Es war derselbe Cardenas, der 1938 die ameri- 

* Zu den »Karibischen Geschichten« gehören: »Die 
Hochzeit von Haiti«, »Wiedereinführung der 
Sklaverei in Guadeloupe« und »Das Licht auf 
dem Galgen«. 


kanischen und englischen Erdölgesellschaften 
enteignet hat, die die mexikanischen Erdöl- 
quellen widerrechtlich ausbeuteten. Davon 
spricht eine kleine Geschichte in meiner Serie 
»Der erste Schritt«. 

Da wir hofften, von der Antilleninsel Martini¬ 
que aus Mexiko zu erreichen, fuhren wir Jos, 
aus dem Mittelländischen Meer in den Atlan¬ 
tischen Ozean. Gibraltar war künstlich verne¬ 
belt. Männer und Frauen schliefen getrennt in 
den Lagerräumen des Schiffes, die mit Holz- 
verschlagen in Schlafräume um gewandelt wa¬ 
ren, Als wir nach ein paar Wochen in Martini¬ 
que ankamen, dem westlichsten Punkt Frank¬ 
reichs, den damals noch die Vichy-Regierung 
verwaltete, wurden wir interniert. 

Es stellte sich heraus, daß cs zunächst kein di¬ 
rektes Schiff nach Mexiko gab. Unsere Visen 
liefen ab. Wir suchten einen Zwischenaufent¬ 
halt, um von dort auf einem Umweg nach Me¬ 
xiko zu fahren. (In meinem Roman »Transit« 
steht viel über die tödliche Bürokratie in jener 
Zeit.) Wir beschafften uns Visen nach San 
D umingo. 

Wir fuhren los auf einem der wenigen Schiffe, 
die diesem kleinen Staat gehören. Er hat for¬ 
mell eine eigene Regierung, Ökonomisch ist er 
vollständig abhängig von den Vereinigten 
Staaten. Er liegt ungefähr zwei Tage Schiffs¬ 
fahrt von Martinique entfernt, auf einer Antil- 
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leninsei, die aus zwei Teilen besteht: aus San 
Domingo und aus Haiti. Beide sind Negerre¬ 
publiken. Die Sprache von Haiti ist franzö¬ 
sisch. die von San Domingo ist spanisch. (Bür¬ 
ger von Haiti sind die Dichter französischer 
Sprache Jacques Roumain und Jacques Ste¬ 
phen Alexis. Sie sind bei Volk und Wett und 
bei Reclam übersetzt. Jacques Roumain starb 
vor mehreren Jahren, Alexis ist vor einiger 
Zeit in Haiti ins Gefängnis gesetzt worden, ich 
hoffe, daß er jetzt frei ist, aber ich weiß es 
nichL) 

ln jeder Kabine hing die Photographie eines 
Mannes, der mir unbekannt war: Trujillo, der 
Diktator von San Domingo. £r wurde stets 
»Benefactor« genannt: das heißt »Wohltäter«, 
Derselbe »BeneFactor« hat in einer Hungers¬ 
not. ais arbeitslose Neger aus Haiti auf seinen 
Inseltcii kamen, alle ins Meer treiben lassen. 
Davon erfuhren wir erst viel später. 

Vor mir an Deck, wahrscheinlich genauso er¬ 
schöpft wie ich, lagen zwei spanische Frauen. 

Sie sprachen spanisch mit den Negermalro- 
sen. Im Zuhören - ohne daß ich viel ver¬ 
stand - wurde mir plötzlich die Größe und 
die Gewalt der vergangenen spanischen Kolo¬ 
nialmacht klar, die Breite der »Cunquisiä«, 
der einstmaligen spanischen Eroberungen, die 
der Grund dafür waren, daß hieran derb fern¬ 
sten Punkt, den ich je auf Erden erreicht.;,. 
hatte, ein Teil der Bevölkerung spanisch ' 
sprach. 

Wie ich schon sagte, war ich damals viel zu 
müde, um meine Umgebung zu studieren. Ich 
nahm auch in San Domingo nur wahr* was ich 
zufällig sah: die (deine Kolonialst ad t, Reste 
von spanischem Barock, moderne. Villen am 
Ufer, dahinter erbärmliche Hütten. Ich fand 
ein Caf£ mit einem Ventilator. Dort setzte ich , 
mich oft hin, während wir ein geeignetes 
Schiff erwarteten, und schrieb an meinem 
Buch »Transit«, das ich schon in Marseiile be¬ 
gonnen und unterwegs auf dem Schiff fortge¬ 
setzt hatte. 

Bald erfuhren wir, daß man nicht vornan J30-: - i 
mingo aus, sondern nur von dea ’1 Vereinigt'e’p 
Staaten aus nach Mexiko fahftn.ko'rüatei' Wir 
wurden diesmal in Eilig island interniert. 
Während wir dort warfen; fand der Überfall •; 
Hitlers auf die.,Soi^eh3ii'ion sfätt 
Eines Tages brachten uns Polizisten zutü Ffa- ' 1 
fen auf ein Schiff, das über Kuba nach Vera¬ 


cruz fuhr. Von dort aus gelangten wir mit der 
Bahn nach der Stadt Mexiko, die hoch in den 
Bergen liegt. 

Ich sab San Domingo nicht wieder. Doch spä¬ 
ter, in Mexiko, erhielt ich Bücher über Haiti 
und San Domingo. Ich machte mir die Ge¬ 
schichte der Insel klar, die ich mit meinen 
Augen gesehen hatte. Ich las in englischer 
Sprache die Biographie des Negers Toussaint 
rOtiverture, der einer der bedeutendsten Men¬ 
schen ist, die sich in der Zeit der Französi¬ 
schen Revolution entwickelt haben. Bisher 
halte ich nichts von ihm gewußt. Wir lernen, 
wir wissen entsetzlich wenig von den Ereignis¬ 
sen und den Menschen Lateinamerikas. 

Nun erfuhr ich aus diesen Büchern, die ich 
begierig las, verschiedene Tatsachen, die ich 
zuerst in der Novelle »Die Hochzeit von 
Haiti« verwertete. Es ist keine Erfindung, son¬ 
dern historisch, daß Toussaint den Sohn sei¬ 
nes jüdischen Juweliers als Sekretär anstellte. 
Dieser ging ln der schwersten Zeit mit ihm in 
den Urwald. Aus denselben Büchern erfuhr 
ich auch von dem Schicksal Sasportas’. Ich er¬ 
fuhr, daß er a^s,.Paris vom Direktorium auf 
.#3 Antillen geschickt worden war, um in Ja- 
mäika für die Befreiung der englischen Neger¬ 
sklaven zu arbeiten. Daß er verraten wurde. 
Daß sein Freund und Kampfgefährte, Debuis- 
. son, sein eigenes Leben durch ein Geständnis 

Ich hatte "wahrscheinlieh gleich die Absicht, 
drei Antillen-Novellen zu schreiben. Dazu 
war ich liidb meiner Rückkehr nach Deutsch¬ 
land öfti. schlossen, Ich'dachte viel an die Län¬ 
der und Inseln, die ich..verlassen hatte. Sie 
wurden mir deutlich in derErinnerung. Was 
ibh gesehen hatte, ergänzte sich durch des, 
was ich aus Büchern erfäbren hatte. 

Zuerst scäsii'eb ich in JßerJtn und in Paris »Die 
ffpchzeH Von Haiti«, ich las dazu noch ziem¬ 
lich vfef in historischen Quellen nach. Um auf 
Ihre Frage einzugeilen: ln der Konzeption, die 
•ijauäsaint von seinem Staate hatte, erinnert 
■•heilte vieles an die jungen Nationalstaaten, 
tjje aus ehemaligen Kolonien entstehen. Als 
Jch die'Nuveile »Hochzeit von Haiti« schrieb, 
,'waj unsere Republik noch nicht gegründet, 
uudlch-konnte nicht;, wie Sie glauben, histori- 
;S^eEfirdljaIeri Aiehcin. Erst später haben mich 
mabdheProbleme bei unserem eigenen Auf¬ 
bau an manche Probleme beim Aufbau jener 
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Inselrepubliken zur Zeit der Französischen 
Revolution erinnert. 

Ich habe wahrscheinlich bei dem Titel »Die 
Hochzeit von Haiti« an »Die Verlobung von 
St. Domingo« von Kleist gedacht. Kleist, den 
ich sehr bewundere, kann nichts dafür, daß er 
von der Negerrevolution nicht viel wußte und 
nicht viel verstand. Für ihn war San Domingo 
etwas Phantastisches, Exotisches. 

Beim Schreiben der Novelle »Wiedereinfüh- 
rung der Sklaverei in Guadeloupe« hat mir ein 
Zufall geholfen. Ich war in Warschau nach 
dem Intellektuellenkongreß in Wroclaw. Fran¬ 
zösische Freunde hatten mir vor der Reise ein 
Buch geliehen: »Esclavage et Colonisation« 
von Schoelcher. Das Denkmal Schoelchers 
stand in Martinique, denn er hat dort in der 
Revolution von 1843 die Befreiung der Neger 
mitbewirkt. Das Gymnasium von Martinique 
hat seinen Namen. 

Die Einleitung dieses Buches schrieb der fran¬ 
zösische Negerdichter CecaEre, der in Wroclaw 
gesprochen hatte. Er war, als ich seine Einlei¬ 
tung las, bereits zurück nach Paris gefahren. 

Er war vielleicht erstaunt, als ich ihn in Paris 
fragte, ob er Material besitze über die Ge¬ 
schichte der Neger von Guadeloupe. Viel¬ 
leicht war er auch nicht erstaunt, denn er ant¬ 
wortete: »Ich bin Deputierter von Martinique 
und Guadeloupe, nur, leider, habe ich keine 
Zeit, ich muß gleich abfahren.« Er gab mir aus 
seiner Bibliothek ein paar Hefte. Ich fragte 
ihn nach einem Mann namens Hugues, der, 
wie ich aus Büchern wußte, die Befreiung der 
Neger von Guadeloupe durchgeführt hat. 
Cesaire sagte, schon reisefertig, in großer Eile: 
»Nun ja, das hat er recht gut gemacht, er hat 
aber schlecht geendet.« 

Ich ging unruhig weg. Ich fragte mich: Warum 
hat dieser Hugues schlecht geendet? 

Ich ging in die Bibliotheque Nationale, um 
nach einer Antwort zu suchen. Dort stand die 
»Biographie Universelle«. Ich fand den Na¬ 
men. Aus dem Artikel ergab sich, daß Hugues 
wegen Seeräuberei angeklagt worden war. 
Wahrscheinlich hatte es sich darum gedreht, 
daß Hugues mit seinen Inselbewohnern die 
Schiffe von Emigranten arthielt, die ihre Juwe¬ 
len und ihre Güter wegschaffen wollten. Doch 
das war nicht sein Makel, von dem der Depu¬ 
tierte von Guadeloupe gesprochen hatte. Er 


ging zu Bonaparte über. Er ließ sich von Bona¬ 
parte seinen Rang und sein Amt bestätigen. 
Derselbe Cesaire hat mir auch gesagt, in unse¬ 
rem minutenlangen Gespräch, daß bei der 
Nachricht von der Wiedereinführung der Skla¬ 
verei - durch Bonaparte - der Muiattenkom- 
mandant sich und sein Fort in die Luft ge¬ 
sprengt hat. Darüber habe ich später Verschie¬ 
denes nachgelesen. 

Ich hatte die Absicht, sofort meine dritte No¬ 
velle zu schreiben, die in Jamaika, auf der 
englischen Insel, spielen sollte. Ich wußte ja 
manches über einige der wichtigsten Perso¬ 
nen. Ich begann die Geschichte, ich schrieb 
ein paar Seiten, doch diese Seiten gefielen mir 
gar nicht. Ich warf sie weg und ließ die No¬ 
velle liegen. 

Viel später, nachdem ich meinen letzten Ro¬ 
man »Die Entscheidung« beendet hatte, ging 
ich an diese dritte Novelle. Im großen und 
ganzen blieb der Entwurf derselbe: Ein Ma¬ 
trose bringt Nachricht von einem Menschen, 
der in einer vollständig anderen Situation 
Jahre zuvor sein Leben für die Befreiung der 
Negersklaven geopfert hat. - Doch diesmal 
gelang es mir besser, glaube ich, zu schreiben, 
was ich zu schreiben beabsichtigt hatte. Ich 
schrieb auf jeden Fall diese Novelle mit gro¬ 
ßer Freude. In einer Bibliothek fand ich noch 
viel Material- Aus England und Frankreich 
schickten mir Freunde auf meine Bitte alte 
Geschiehts- und Reisebüeher, die mir halfen. 
Die Landschaften waren mir vertraut. Wie ich 
Ihnen bereits erzählte, haben die wichtigsten 
Namen und Personen in der Novelle »Das 
Licht auf dem Galgen« in Wirklichkeit exi¬ 
stiert, und die Umstände der Verhaftung ent¬ 
sprechen der Wirklichkeit. Einige Seiten aus 
den alten Beschreibungen sind meinem Buch 
eingefügt; die Übersetzungen in Deutsch wa¬ 
ren sehr früh ausgefiihrl worden, wie Sie fest¬ 
stellen können, 1805. Ich freute mich, als ich 
die Namen, die mir aus der ersten englischen 
Biographie Toussaints bekannt waren, in die¬ 
ser alten Übersetzung wiederfand. 

Jetzt haben Sie es fertiggebracht, die Entste¬ 
hungsgeschichte der drei Novellen aus mir 
herauszu fragen ... 

Aus: Anna Seghcrs, Briefe an Leser, Aufbau - 
Verlag Berlin und Weimar 1970 (leicht ge¬ 
kürzt) 
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Mit dem Herbst wind oft ein 
bestimmter Lebensabschnitt ver¬ 
glichen, dessen Beginn vor allem 
uns Frauen etwas zu schaffen 
macht. Dem rasch wechselnden 
Wetter dieser Jahreszeit entspre¬ 
chen bet uns gelegentlich Hitze¬ 
wallungen und bald darauf Frö¬ 
steln, nervöse Reizbarkeit- oder 
vielleicht sogar depressive 
Gedanken. Doch gerade im 
Herbst werden die Sonnen¬ 
strahlen besonders dankbar emp¬ 
funden; so sollten wir uns in 
diesem Lebensalter viel Freude 
gönnen - sie wärmt das Herz. 
Freude kann auch der aktive 
Umgang mit der Mode bereiten. 
Wir werden beute bei Vernünftiger 
Lebensführung nicht nur bedeu¬ 
tend Elter als unsere Gesehlcchts- 
gcnossinnen in vergangenen Jahr¬ 
hunderten, wir bleiben auch viel 
länger jung - und das darf sich 
schon in der Kleidung äußern. 

In dar Zeit des Klimakteriums 
wind uns aber auch bewußt, daß 
wir jetzt andere Ansprüche an den 
physiologischen Werl der Klei¬ 
dung stellen müssen als zuvor. Es 
ist spürbar, daß die Hitzewellen 
mit unangenehmen Schweißaus¬ 
brüchen besonders stark und 
häufig sind, wenn wir Kleidung 
aus vollsynthetischem Material 
tragen, die den Körper ungenü¬ 
gend belüftet, und daß Hochge¬ 
schlossenes Atembcklemmung 
verursacht- Körperliches Wohl¬ 
befinden hängt also jetzt weit¬ 
gehend von der richtigen Klei¬ 
dung ab. Als erste? ist saugfSbiges 
Material wichtig, besonders bei 
den Stücken, die direkt auf dem 
Körper liegen - Baumwollunter- 
wäsche ist also die beste. Auch 
die Oberbekleidung Sollten wir 
jetzt aus Stoffen wählen, die aus 
Naturfasern Oder Mischgarnen 
bestehen und die Kaut atmen 
lassen. Lockern Gewebe oder 
Gestricke sind am günstigsten, 
denn sehr dicht Gewebtes (wie 
Z- B- BanmwoHpopellne) behin¬ 
dert ebenfalls den Luft- und 
Feuchtsgkcitsausiäuseh, der für 
die Haut so wichtig ist 
Auch vom Schnitt der Kleidung 
hängt es ab, ob wir uns wohl¬ 
fühlen, Als unangenehm emp¬ 


finden wirjetzt enganliegende 
Sachen, die den Körper »einpan- 
zem«, sowie festgezogene Gürtel, 
weiche die Zwcrchfcllalmung 
beeinträchtigen. Sehr ge legen 
kommen uns dagegen legere 
Schn informell; sie überspielen 
zudem noch kleine figürliche 
Mängel, die sich mit den Jahren 
entwickelt haben. 

Wichtig ist auch die lockere 
Gestaltung der Halspartie; Spitzer 
Ausschnitt, Reverskragen und 
andere offene Kragenformcc 
stehen besonders den Molligen 
gui, Rollkragen und Stehkragen 
für die Schlanken sollten halsfem 
oder zum Öffnen gearbeitet sein, 
Verschlüsse müssen so ange¬ 
bracht sein, daß man sie bei 
Bedarf rasch ein Stück öffnen 
kann. 

Den wechselnden Bedürfnissen 
nach Abkühlung oder Wärme 
werden wir am besten mit Mohr¬ 
teilkleidung gerecht, Tragen wir 


zwei leichte Stücke übereinander, 
so können wir bei Hitze Wallungen 
ein Kleidungsstück abtegen. 
Außerdem Sind wir damit auch 
besser auf die unterschiedlichen 
Temperaturen innerhalb eines 
Arbeitstages eingestellt Jacken 
aller Art, Jacfccnblusen mit dar¬ 
untergetragenem T-Shirt, Westen 
und Westover sind also besonders 
nützlich. 

Für den Eindruck, den unsere 
Kleidung macht, spielen Farben 
eine Hauptrolle - nicht nur wo¬ 
selbst empfinden ihre Aussage. 
Manche von uns tun sich Jedoch 
mit der Farbwahl schwer. Die 
einen meinen, sich nun auf ganz 
dezente oder dunkle Töne 
beschränken zu müssen - auch, 
weil letztere schlanker erscheinen 
lassen. Andere greifen immer 
wieder nach leuchtenden Jugend- 
modefarben, besonders nach Rot, 
in der Illusion, damit jünger aus¬ 
zusehen. Doch schon Goethe 
sagte in seiner Farbenlehre.: »Zu 
bemerken ist noch, daß die Frau¬ 
enzimmer bei ganzen Farben in 
Gefahr kommen, eine nicht ganz 
lebhafte Gesichtsfarbe noch unan¬ 
sehnlicherzu machen.« Wie recht 
hat er. 

Sensible Menschen sind durch 
Farben sogar in ihrer Stimmung 
beeinflußbar. Sin fühlen, daß 
Schwarz und dunkle Töne aufs 
Gemüt drücken, bei Weif} spüren 
sie eine gewisse Leere und Kälte. 
Angenehm sind ihnen helle Ftlau- 
nuanccn. warme Mischten c und 
zarte Pastelle, Diese Farben 
stehen auch den meisten Frauen 
in den mit tl Liren Jahren am 
besten. Zu grauem Haarsehen in 
der Kleidung Silbern,rau und 
lichtes Graublau besonders gut 
aus. Hellblau und Türkis lassen 
den Teint am frischesten wirken, 
sie sind deshalb für Blusen und 
Pullover zu empfehlen. 

Schwarz, dos mit seiner eleganten 
Wirkung stets zu den Modefarben 
zählt, außerdem noch als 
»Schlau kmachcr« gilt, ist nur bei 
frischer Gesichtsfarbe vorteilhaft. 
(Notfalls muß man hall, wenn 
man gern Schweiz trägt, mit deko¬ 
rativer Kosmetik etwas nach¬ 
helfen.) 




qucnl anwenden. Wichtigster 
Grundsatz: Niemals betonen,, was 
zu stark Ist! Und zu Dingen, die 
für di e e igen e Fi gu r ungün Rtig 
sind, muß man eben auch mal 
NETN tragen können. 

Beim Blick auf die derzeitige 
Mode sicliL es fast so aus, als 
seien Tailknbctonuug und Rock- 
kurze deren wichtigste Merk¬ 
male - dach es glbE auth noch 
andere, In allen Modezentren der 
Well werden Altem allven 
geboten, denn überall sind nicht 
sämtliche Frauen jung und 
schlank. Wenn also auch die KLej- 
dungsformen wieder mehr Kör- 
peraihe bekommen - knalleng 
brauchen sic nicht Zu Sein. Und 
hei Racklängen liegt. längst nicht 
immer in der Kürze die Würze, 
nicht rrnü hei den Jungen. Über¬ 
treibungen, durch die die Jugend 
au Rallen mochte, kann man sich 
als erwachsene Frau ersparen. 

Von den Spielarten der Mode 
empfehlen steh für uns Frauen Im 
mittleren Alfer SportEU[ und 
Klassik. Der sportliche StEL paßt 


vor allein zu jenen, die im Wtsen 
unkompliziert und burschikos 
sind, ln ihm können sich auch 
Rundliche gut angezogen fühlen. 
Er bietet Legerkleidung mit lok- 
fceren Pullovern und T-Shirts, 
deren Formen sieh Euch bis zu 
Kleidern verlängern, mit langen 
Gberhentdbluscn, Hemdkleidern, 
Hemdjacken und Blousons. Nicht 
zu vergessen sind die unterschied¬ 
lichen Hosen, die ahar weder sehr 
eng (so beeinträchtigen sie Blut- 
Zirkulation Und Atmung) noch 
aüzu weit sein sollten. Sportlicher 
Schick wirkt noch immer frisch 
und niemals ältlich. 

Der klassische Stil entspricht 
Frauen, die im Beruf ReprJäsenta- 
Lionspflichtcn haben, und all 
denen, die korrekte Kleidung 
bevorzugen, weil sie auch ihre 
Haltung nusd rückt Diese Mode- 
richiuug behaupte! sich seit den 
2öer Jahnen, Bel ihr treffen 
dezente Eleganz, Korrcklneii und 
ZweckmiBigkßil zusammen. So 
behielt sie über viele Jahncehnte 
Aktualität. 


Schwarz und Weiß werden in der 
Müde oft kombiniert, sie bilden 
den stärksten Kontrast, den es 
gibt, und heben so bestimmte 
Details besonders hervor. Doch 
ihre Verbindung wirkt auch har! 
und kalt. Andere Farbkontraste, 
wie siedle Jugendmade häufig 
zeigt, haben einen Knuten* 

Effekt, der bei Frauen in mitt¬ 
leren Jahren als unpassend emp¬ 
funden wird. So meiden wir sie 
und wählen litberTon-in-Tan- 
Kombinat tonen, die sanft und 
harmonisch erscheinen. Wie 
schön, daß Beige. Sand- und helle 
Brnunlöne wie auch andere natur- 
hofle Farben jetzt in der Made 
wieder stärkere Beachtung 
finden. 

Bel der Wahl unserer Kleidung 
orientieren wir uns zwar an der 
Mode, sehen sie aber keinesfalls 
als DSkEnt an. Unterstreichen der 
eigenen Persönlichkeit ist wich- 
liger, als jeweils den neuesten 
modischen Schrei zu besitzen 
und sich unter Umständen damit 
total zu verkleiden. (Letzteres ruft 
nicht Bewunderung, sondern 
höchstens mitleidiges Lächeln 
hervor) Wenn die Figur nicht 
mehr ideal Ist, müssen wir nun 
das Wissen, was deren optischer 
Verbesserung dienen kann, fconsc- 



Die klaren SctuüUforoien der 
KlüSsikkl&jdung wurden aus der 
Horrenmode übernommen, m der 
sie .sich schon lange bewahrt 
Hallen: Hemdbiu&e, Kostümjacke, 
Weste, HoscuanzuE und Blazer; 
bei den Mänteln Paletot. -Slipon, 
Redingote und Trenchcoat. Diese 
Manieifürmen beeinflussen jetzt 
alle die Gestaltung von Kleidern 
mit durchgehendem Knopfver¬ 
schluß - Mantel kl cid er genannt. 
Sic sind auch für Mollige eine 
glückliche Erfindung, denn die 
Knopffrom erzielt mit Betonung 
der vorderen Mrtte einen strei¬ 
kenden Effekt, 

S liebliche, in den Details ausge¬ 
wogene Gestaltung macht Klei¬ 
dung im klassischen Stil langlebig 
und kombinierfähig. Wie Klei¬ 
dung im Sportstil ist sie an kein 
Alter gebunden: ie nach Farbe 
und Dessin wird sie jüngeren und 
älteren Semestern gerecht. Aus 
entsprechendem Material gefer¬ 
tigt, bekommt sic anspruchsvoJi- 
festlichen Charakter. 


Der wohl wichtigste »Klassiken« 

Ist das Kostüm. Schon wenn man 
2 miteinander kombinierbare 
Kostüme besitzt, und dazu pas¬ 
send chic Hose, verschiedene 
Blusen und Pullover, h&t nun 
damit viele Vnri&iionsmöglich- 
keiten. Wechselndes Zubehör, zu 
dem auch Modeschmuck zählt, 
verändert, den Ausdruck des 
Kostüms, so daß es sportlich oder 
elegant, feminin oder phantasic- 
volJ oder sogar festlich wirken 
kann, In einem klassischen 
Kostüm ist man auch für offizielle 
Anlässe gut angezogen. MM 
langer Jacke, laugen Revers und 
gepolsterten Schultern ist es eine 
ideale Kleidung für Stärkere. Sehr 
lange Jacken entsprechen großen 
schlanken Frauen, für kleine sind 
Spenzerjcckcn oder Jacken im 
Westen schnitt schön - sie lassen 
sie »wachsen et, weil durch die 
Kürze der Jacke die Proportion 
des Unterkörpers optisch verlän¬ 
gert wird., Neu ist der Cardigan, 


dessen Form von den Ohertriko- 
tagen Übernommen wurde. 
Blenden, die einen spitzen Aus- 
schnitt umrahmen, setzen sieb in 
den Verschlußleisten fort, diese 
Längsbetonung hat streckenden 
Effekt. Cardigans wirken schmäl, 
sind aber nicht eng. 

Die Beschäftigung mit der Mode 
verlangt geistige Beweglichkeit: 
Man muß sich gedanklich immer 
wieder mit Neuem auseinander- 
setzen und bedenken, ob es im 
Einklang mit den eigenen Mög¬ 
lichkeiten Steht. Hat man dann 
mit guter Überlegung das Rich¬ 
tige gewählt, hebt es die Lebens¬ 
freude, wenn man sich selbst gut 
ausübend weiß und auch ändert 
duff bestätigen. 

Mia Heim 
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> KULINARISCHE 
GENIESSE DER, 

ANTIKE 


Apicius - das berühmteste 
Kochbuch 

der römischen Kaiserzeit 


Am 24. August 64 oder 63 v.u.Z,, so genau ist 
das heute nicht mein: bekannt, nahm der Kai¬ 
ser Julius Casar anläßlich des Amtsantritts 
eines Priesters folgendes Mahl zu sich: 

Als Vorspeisen Meerigel, Austern, zwei Mu- 
schelarEen, Drossel auf Spargel, gemästete 
Henne, Auster- und Muschelragout, weitere 
verschiedene Meerestiere, weiße und schwarze 
Maronen, Diesen folgten dann die eigent¬ 
lichen Hauptgerichte: Feigenschnepfen, Len¬ 
den von Reh und Wildschwein, Geflügel in 
Teigkruste, Purpurschnecken, Saueuter, ge¬ 
backener Schweinskopf, Fischfrikassee, Ente 
gebraten und gesotten, Hase, gebratenes Ge¬ 
flügel, eine Mehlspeise und - man höre und 
staune - Brot Ob der Kaiser davon satt 
wurde, ist nicht überliefert. 

Aber drei große Feinschmecker aus der Antike 
mit dem Namen Apjcins sind heute noch be¬ 
kannt. Marcus Apicius lebte unter Sulla, Ga- 
btus zur Zeit des Augustus, und der letzte, 
Marcus Coelius, war ein Zeitgenosse Trajans, 
Das wahrscheinlich von ihm stammende 
Kochbuch »Apicius Coelius in re quoquina- 
ria« ist als einziges bis in die Gegenwart erhal¬ 
ten. Die ältesten Ausgaben stammen aus Ve¬ 
nedig (1503) und Basel (1541). Jene 40 Blätter 
beschriebenes Papier haben sämtliche europä¬ 
ischen Kochbücher bis hinein in das 17. Jahr¬ 
hundert entscheidend beeinflußt. Der Inhalt 
ist sorgfältig in zehn Kapitel geordnet. Ge¬ 
würze, Hausmittel und Küchenregeln finden 
wir im ersten, dann Gerichte von zerkleiner¬ 
tem Fleisch, von den Kräutern, Rezepte ver¬ 


schiedener Art, von den Gemüsen, vom Geflü¬ 
gel, die feine Küche, von den Vierfüßlern, 
Fische und Schaltiere aus der See und letzt¬ 
lich von Fischen aller Art. 

Besonders interessant sind die Rezepte für 
Würstchen. Blutwürstchen stellte man wie 
folgt her: sechs hartgekochte Eigelb, Pinien- 
kerne; Zwiebeln und Lauch werden fein ge¬ 
hackt, mit rohem Blut und etwas Pfeffer, 
Fischsauce und Wein zu einer Farce (Füllung) 
vorbereitet, mit der man Därme füllt und 
diese kocht. Fast in jedem Rezept finden wir 
Fischsauce. Dies war ein ganz besonderer Zu¬ 
satz bei römischen Speisen. Die Fabrikanten 
genossen einen guten Ruf. Namentlich ist uns 
die Firma Scaurus aus Pompeji bekannt. Die 
Werkstatt wurde ausgegraben, und es stellte 
sich heraus, daß Scaurus seine Fischsauce bis 
nach Rom geliefert hatte. Saucen im heutigen 
Sinne waren dies freilich nicht. Aus Fischen, 
Fischteilen oder Innereien, die mit verschie¬ 
denen Gewürzen, darunter Essig und Öl, ver¬ 
setzt wurden, machte man eine eingedickte 
Zubereitung. Sie diente den Köchen als 
scharfe Würze, vielleicht vergleichbar mit 
heutigen Worcestersaucen. Man unterschied 
zwei Sorten: Gamm und Muria. Gamm war 
die feinere und damit auch teurere. Im Koch¬ 
buch findet sich dann auch ein Rezept um 
»schlechtriechende Fischsauce wieder ge¬ 
brauchsfähig zu machen«; »Räuchere ein um¬ 
gekehrtes leeres Gefäß mit Lorbeer- und Zy¬ 
pressenzweigen aus und gieße die vorher in 
frischer Luft gut geschlagene Sauce hinein.« 
Guten Appetit! 

Es folgen zahlreiche Rezepte zur Haltbarma¬ 
chung von Lebensmitteln. Einige davon sind 
auch in der Zeit der Tiefkühltruhen noch in¬ 
teressant, »Bratfische zu konservieren: Sobald 
die Fische gar sind, übergieße man sie mit 
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heißem Essig.« Um Honiggebäck lange hall' 
bar zu machen, soll man gleichzeitig mit dem 
Honig etwas Hefe unter das Backmehl mi¬ 
schen. Weintrauben lassen sich lange aufbe¬ 
wahren, wenn man unverletzte Trauben in 
einem Gefäß mit Regen wasSer übergießt, das 
auf Yi seiner Menge eingekocht wurde. An¬ 
schließend wird dos Gefäß vergipst und an 
einem kühlen Ort aufgestellt. »Beim Ge¬ 
brauch werden die Trauben sich als ganz 
frisch erweisen.« 

Recht appetitlich klingt das Rezept für Fasa- 
nen-K.ro ketten: »Die fetten Brüste junger Fa¬ 
sanen brate an und schneide sie in Stücke, 
umhülle sie dann mit einer Farce aus dem ge¬ 
hackten übrigen Fasanen fleisch, Brotmasse, 
Pfeffer, Fischlake und Most, forme Kroketten 
aus dem Teig und koche diese in Salz wasser 
gar.« 

In Rom wurden die Ernten der Welt verspeist, 
dies auch noch im 2. Jahrhundert u. Z. Vom 
Schriftsteller Aulus Ge Hins erfahren wir dazu: 
»Will matt köstlich essen, so muß der Pfau aus 
Samos kommen, Hühner aus Phiygien, Krani¬ 
che aus Melos, Söckchen aus Aetolien, Thun¬ 
fische aus Chalkedon, Muränen aus Tartcssos, 
Muscheln aus China, andere Seefische aus 
Rhodos, wieder andere aus Cilicien, Nüsse aus 
Tarsos, Datteln aus Ägypten und Kastanien 
aus Spanien.« 

Der Speisechixus wurde bei den Römern bis 
zum Exzeß gesteigert und galt als ein beson¬ 
deres Zeichen des Wohlstandes. Tänzer und 
Musikanten unterhielten die Gäste, und an die 
Mahlzeiten schlossen sich oft üppige Gelage 
mit festlichen Umzügen an. Manchmal ließ 


man Parfüm und Blumen auf die Speisenden 
herab regnen. Es ging also weniger um das 
Sattwerden, als um Repräsentation. 

Dies alles konnten sich natürlich nur die Rei¬ 
chen leisten. Der überwiegende Teil der Be¬ 
völkerung war bitter arm. Brot und Spiele war 
das Schlüsselwort, um diese Menschen bei 
Laune zu halten. Man organisierte Gladiato¬ 
renspiele und häufte ungeheure Mengen Korn 
in den Speichern an, die dann regelmäßig un¬ 
ter das Volk verteilt wurden. 

»Gute Götter, wie viele Menschen hält ein 
einziger Bauch in Trab?« fragt Seneca. Und 
tatsächlich war die Zunft der Köche sehr zahl¬ 
reich, und manche, besonders erfolgreiche, er¬ 
hielten ein entsprechend großes Gehalt. Ge¬ 
gessen wurde faktisch alles, was in irgendei¬ 
nem Winkel der Wett lebte. Kein Tier war 
sicher. Haselmaus, Flamingo, Schwan, Wel¬ 
lensittich, Papagei, Singvögel eher Arten, 
Störche wunderten in die Pfanne oder den 
Topf. Dies alles zeigte natürlich »Erfolge« bei 
den Essern. Was Völlerei und Alkohol aus- 
richteten, beschrieb der griechische Arzt Ga¬ 
len von Pergamon so: »Ein Geschlecht von 
blassen, feisten Gesichtern mit hängenden 
Wangen, vor quellenden Augen, anfällig, we¬ 
nig widerstandsfähig, schwachen Verstandes, 
ohne Gedächtnis, aber zu sinnlichen Exzessen 
krankhaft bereit, siech an Körper und 
Seele.« 

So haben also auch schon die allen Römer 
ihren Preis für eine ungesunde Lebensweise 
zahlen müssen. 

Peter Hertel 
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W er seine Wohnung tauschen 
möchte, kann dafür seit eini¬ 
gen Jahren die Hilfe von 
Wohnungstauschzentralen En 
Anspruch nehmen, die in ailen Kreisen der 
Republik eingerichtet worden sind. 
Tauschwiliige Bürger der Messestadt und 
des Landkreises Leipzig sind am Peters- 
stetnweg 13 an der richtigen Adresse. Hier 
können sie dienstags und donnerstags von 
9 bzw. 14 bis IS Uhr und sonnabends von 9 
bis 12 Uhr um Rat und praktische Hilfe bit¬ 
ten. 

Bürger, die über die Tauschzentrale einen 
Wohnungswechsel anstreben, müssen zu¬ 
nächst ein entsprechendes Formular aus- 
füilen. Hier ist genau anzugeben, welche 
Merkmale die gebotene Wohnung hat und 
was für eine Wohnung gesucht wird. Die¬ 
ses Formular ist auch Grundlage der direk¬ 
ten Vermittlung auf herkömmliche Art und 
Weise, der sogenannten Handvermittlung, 
die bei der Vorsprache des Bürgers unmit¬ 
telbar erfolgt. In seinem Beisein füllt der 
Mitarbeiter der Zentrale danach einen 
EDV-Wohnungstauschantrag aus. Der po¬ 
tentielle Tauschpartner erhält dann eine 
FtegSstriernummer und ein Merkblatt zum 
Wohnungstausch. Die Laufzeit seines An¬ 
trages beträgt 4 Monate. 

Die aufbereiteten EDV-Wohnungstausch 
anträge werden einmal im Monat im Da* 
tenverarbeitungszentrum Leipzig bearbei¬ 
tet Im Ergebnis der Bearbeitung werden 
Tauschangebote vermittelt Jeder Tausch¬ 
antrag kann monatlich bis zu 10 Angebote 
ergeben. Diese werden durch die Mitarbei¬ 
ter der Wohnungstauschzentrale den Bür¬ 
gern auf dem Postweg zugestellt. Inner¬ 
halb von 10 Tagen muß die Rückmeldung 
auf die Angebote erfolgen. Kommt kein 
Wohnungstausch zustande, läuft der An¬ 
trag automatisch weiter. Wird er nach Ab 
lauf von 4 Monaten nicht verlängert, er¬ 
lischt er. Einigen sich die vermittelten 
Partner über einen Wohnungstausch, er¬ 
halten sie in der. Tauschzentrale die ent¬ 
sprechenden Tauschformulare- Sie haben 
nunmehr die Aufgabe, die gewissenhaft 
ausgefüliten Tauschformulare durch alle 
am Tausch beteiligten Partner und Hausei¬ 
gentümer bestätigen zu lassen. Das Ge¬ 
nehmigungsverfahren beim örtlichen 
Staatsorgan und Arbeiterwohnungsbauge¬ 


nossenschaften erledigen die Mitarbeiter 
der Wohnungstauschzentrale- Nach späte¬ 
stens 14 Tagen wird den Bürgern die Zu¬ 
weisung übergeben bzw. zugeschickt. 
Darüber hinaus können die Tauschpartner 
mit Unterstützung der Zentrale kurzfristig 
Umzugstermine (ca. 14 Tage) erhalten, wer¬ 
den der Verkauf und Ankauf gebrauchter 
Möbel und das Nähen und Anbringen von 
Gardinen vermittelt. In begründeten Fällen 
wird auf Antrag eine finanziere Unterstüt¬ 
zung beim Wohnungstausch bis zu einer 
Höhe von 700,- M gewährt. Diese bezieht 
sich auf die an gebotenen Dienstleistun¬ 
gen, 
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Darüber hinaus werden durch die Woh- 
nungstauschzentrale überörtliche Tausch 
antrage angenommen -Dies bezieht sich 
auf Tauschwiltige nach außerhalb. Die Ver¬ 
mittlung erfolgt durch die überörtliche 
Wohnungstauschzentrals Berlin, Die Ver- 
mittiung derartiger Tauschanträge ist ge¬ 
bührenpflichtig, Die Kosten hängen von 
der Laufzeit des Antrages ab. Bei 4 Mona¬ 
ten betragen sie 15 Mark und erhöhen sich 
bis auf 45 Mark bei 13 Monaten. 

Die in den letzten vier Jahren erreichten 
Resultate zeigen, daß mit der Einrichtung 
von Wohnungstauschzentraien eine wich¬ 
tige Möglichkeit erschlossen wurde, zur 
Verbesserung der Wohnbedingungen von 
Familien und Alleinstehenden beizutra¬ 
gen. 

Allein die Anzahl der Wohnungstauschan¬ 
träge stieg z, B. im Einzugsgebiet der Leip¬ 
ziger Einrichtung von 1983 bis 1987 auf 
mehr als das Doppelte. Ende 1987 legen 
5515 solcher Anträge vor. Konnte 1983 erst 
in 587 Fällen ein positives Ergebnis erreicht 
werden, betrug ihre Zahl Ende 1986 1 534 
und Ende T987 1 824. 

1988 wurden in der Leipziger Wohnungs¬ 
tauschzentrale 5 664 Anträge zum Tausch 
einer Wohnung gestellt, 1 864 davon, also 
etwa ein Drittel, waren erfolgreich. Insge¬ 
samt konnten den Tauschwiiiigen durch 
die Zentrale 39848 Angebote über EDV un¬ 
terbreitet werden. Viele der glücklichen In¬ 
haber einer neuen Wohnung nutzten auch 
die Serviceieistungen der Tauschzentrale, 
nahmen die Umzugs Vermittlung in An¬ 
spruch, ließen sich Genehmigungen bzw. 
Zuweisungen durch Mitarbeiter der Zen¬ 
trale einholon. Über 7 000 Mark wurden als 
finanzielle Unterstützung gewährt. Relativ 
selten wurde die Vermittlung von Gardi¬ 
nennäharbeiten bzw. des Möbelan- und 
Verkaufs genutzt. 

Die Bedeutung des Wohnungstausches als 
einer wichtigen Möglichkeit zur Verbesse¬ 
rung der Wohnbedingungen und zur höhe¬ 
ren Auslastung des vorhandenen Wohn- 
raumes nimmt weiter zu. 

Anliegen aller Beteiligten ist es, die Er- 
fülgsquote zu erhöhen. Um diese Zielstel¬ 
lung zu erreichen ist es erforderlich, neue 
Wege zu beschreiten. 

Ab 1989 fungiert die Wohnungstausch zen¬ 
trale Leipzig als Erstanwender eines Pro- 


Hilfe beim 
Wohnungs¬ 
tausch 

jekts mit einem Rechner, der eine Spei¬ 
cherkapazität von 16 Bit hat. Dieses 
Vorhaben wird den erhöhten Anforderun¬ 
gen durch günstigeres Laufzeitverhalten 
und erhöhte Speicherkapazität gerecht 
Es beinhaltet folgende Aufgabenstel¬ 
lung: 

Das Erfassen, Ändern und Löschen von 
Wohnungsta uschanträgen; 
die Dialogvermittfung für den Bürger (Bil¬ 
dung von 2er und 3er Ringen); 
die Recherche Im gesamten Datenbestand 
und die Datenkonvertierung zum ESER- 
Projekt beim Datenverarbeitungszen¬ 
trum. 

So wird in Leipzig damit begonnen, einem 
wichtigen Bürgeranliegen mit Hilfe der Mi¬ 
kroelektronik noch besser zu entsprechen. 
Der Weg In die zuständige Tauschzentrale 
lohnt sich jedoch überall ln der Republik, 
wo Bürger durch einen Tausch ihre Wobn- 
situation verändern wollen. 

Günter Schweitzer 

Gesetzliche Grundlagen für den Woh 
nungstausch: 

• Zivilgesetzbuch der DDR. $126 

• Wohnraumlenkungsverordnung 
(WLVO), $U r Abs.1 

• Beschluß des Ministerrates der DDR 
vom 13.10,1983 über die Bildung von Woh¬ 
nungstauschzentralen mit Umzugsservice 
in den Bezirken. 
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Viele von uns haben mitertebt, daß für ihre El 
tem, oder die Mutter eltein, die geliebte Woh¬ 
nung zu groß, tu pfilegeaufwendig wird. Nicht 
alte Zimmer werden mehr ständig genutzt, auch 
das Kohlen tragen einige Stockwerke hinauf he- 
reitet mehr und mehr Mühe, Zwar sagt der 
Volksmund, daß man einen alten Saum nicht 
verpflanzen soll, trotzdem ist es angebracht, im 
Alter eine große Wohnung gegen eine kleinere, 
»pflegeleichte« zu tauschen. Das ist selbst dann 
die günstigste Lösung, wenn erwachsene Kinder 
in der Nähe der Eltern wohnen und diese unter¬ 
stützen können. 

Aus eigener Erfahrung weiß ich, daß sich man¬ 
che ältere Menschen energisch davor sperren, 
wegzuziehen oder einer anstehenden Verkleine¬ 
rung mit dem nötigen Optimismus entgegenzu¬ 
sehen. Und es gibt auch Beispiele,, wo die Be¬ 
treffenden es bereut haben, um gezogen zu sein. 
Ihnen fehlen eventuell die Nachbarn, bestimmte 
Ausblicke, die Kommunikation in vertrauten 
Handels Einrichtungen. In der Mehrzahl der Fälle 
erweist sich eine »Verkleinerung« jedoch als 
nichtiger Entschluß. Diese Ehepaare oder Allein¬ 
stehenden sind glücklich und erleichtert, daß sie 
diesen gravierenden Schritt gewagt haben. Si¬ 
cher fordert jede Anpassung an neue Lebenebe- 
dlngungen auch Mut und Toleranz, und nicht je¬ 
der potentielle »Umzugskandidatfl kann sich 
darauf ohne Probleme ainsteEten, Mietpreise 
sind in der DDR ja glücklicherweise kein Pro¬ 
blem, indes kann es schon einige Mühe berei¬ 
ten, die passende Kleinwohnung zum rechten 
Zeitpunkt zu bekommen. Auch Jüngere finden 
einen Umzug Strapaziös; nur eröffn an sich für 
sie zumeist größere, günstigere, individuellere 
Lebansräume, so daß der Aufwand sich eben 
schon auf den ersten Blick »lohnt«. Daß sich das 
sinnvolle »Verkleinern« aber ebenso auszahlt. 

Zu Skizze 1: 

1 Kleiderschränke 

2 kgmbin. Sch laf-Wohnp letz 

3 Schrankwandteile 

4 Unterteile 

5 Liege mit Bettkasten 

6 Spiegel 

7 Kleiderablage 

8 Balkon sitz gruppe 

9 Regal 


sollten wir immer wieder betonen und den Be¬ 
treffenden in Gesprächen nahezubringen versu¬ 
chen. 

Hoch betagt ist die Bewohnerin der Wohnung, 
die unsere Grundrißskizze 1 zeigt. Sie ist wirk¬ 
lich froh, diese kleine, bequeme Wohnung in 
einem Berliner Rekonstruktionsgebiet (früher 
^Scheunen viertel«) jetzt ihr eigen zu nennen. 
Die Skizze demonstriert ein mögliches Möbtie- 
■rungsbeispieL Obwohl die Couch des Wqhnplai- 
zes ausziehbar konstruiert ist, hat man in diesem 
Appartement die Möglichkeit separat zu schla¬ 
fen, Die beinahe 5m s große ftKoje« mit Fenster 
zur Loggia hin vereinfacht vieles. Obwohl diese 
Wohneinheit teurer zu bauen ist als die üblichen 
Einraumwohnungen (z. B. WBS 70 r Skizze 3), 
sollte das Projekt für Alleinstehende, auch jün¬ 
gere Anwärter, für die Zukunft von Bedeutung 
sein. Schon diE Gelegenhoät, ab und an einen 
Gast unkompliziert bei sich übernachten lassen 
zu können, macht die Wohnung attraktiver und 
rechtfertigt die Absicht, ähnliches in jedem Ber- 
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Zu Skizze 2: 

1 Wohngruppe 

2 Flachteile 

3 Sch rankwand demente 

4 Ofenbank 


9 Küchenarbeitsflachen 

10 Besenschrank 

11 kleiner Eßtisch 

12 Hängeteiie 

13 Herd 


IG Korridormehrzweckteil 
(früher Frisiertoilette) 

17 Gardercbenablage 

18 Standuhr 

D eingebaute Duschkabine 



13a Beistellherci 

14 Spule 

15 Regal für Schuhe 


5 sechseckiges Tischchen 

6 Ehebetten mit Ablagen 

7 Kleiderschränke 

8 Regal mit aufgelegter 
Arbeitspläne 


Gruridrißskizze 2 


O 

i 


T~ 


Skizze 2 a 



finer Stadtbezirk und hoffentlich anderen Bezir¬ 
ken des Landes entstehen zu lassen. Die 
Schrankwandteile der in der früheren Wohnung 
als »Blockte gestellten Möbel wurden nun teils 
einzeln, teils übereck engeordnet (Skizze 1). 
Eifie bis ins kl Eine Schlafzimmer durchgehende 
Au sie g wäre verstärkt den großzügigen Eindruck 
und erleichtert die Pflege. Die mit rustikalem 
Mobiliar (Lattenrostprinzipj □ usgestatteta Log¬ 
gia läßt den dereinst gewohnten Garten kaum 
vermissen, zumal man sich dessen bewußt ist, 
welcher Arbeitsaufwand mit dar Erhaltung des 
letzteren verbunden war. Stores erschienen in 
diesem Beispiel überflüssig, lediglich ein farb¬ 
lich abgc stimmlos Rollo im Schlaf bare ich ver¬ 
hindert die Einsicht von außen. 

Grundrtßskizze 2 gibt ein Wohribeisplel für ein 
älteres Ehepaar im Altbau wieder. Dor Ofon des 
Wohn re um es wird zwar van hi Er aus beheizt, 
eine Wärmeaustrkts Öffnung zum Schlafzimmer 
ermöglicht aber auch dort ein angenehmes. 
Klima. Insofern ist es dem Ehemann auch im 
Winter möglich, hier seinem Hobby, dem Brief¬ 
marke n sammeln, in aller Ruhe nachzugehen. 
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Dis Skizze 2 a zeigt einen Ausschnitt des Ar» 
be Et3- Regal bereich es unweit der Ehebetten, Als 
wichtiges Anliegen galt der wohnliche Anstrich 
auch dieses zweiten Raumes, Auch der Papagei 
fand in Fensternähe sein Domizil, Die Eheleute 
hatten einige Kämpfe au&gefochten, ihre große 
Wohnung gegen diese Zweiraumwohnung im 
Altbau zu tauschen. Eigentlich halte beide eine 
komfortable Zweiraumwohnung im Neubauge¬ 
biet gereizt. Da sie jedoch die Famifie ihres Soh¬ 
nes sowie Freunde und Bekannte in ihrer Ge¬ 
gend beheimatet wußten, waren $ie über die 
be vo rste h enden Rekon st ru kti o n s m aßnah me n 
der Altbausubstanz ihres Straßenzuges ganz 
froh und warteten mit Erfolg. Die Zusicherung 
des nachträglichen Einbaus einer Duschkabine 
gab bei dieser Entscheidung natürlich mit den 
Ausschlag, In der Brief markenecke kann bei Be¬ 
darf gelegentlich auch die Nahmaschine aufge- 
stellt werden. Das Wohnzimmer bietet durch die 
Einbeziehung einer großen Ofenbank in die Sitz¬ 
gruppe auch für Familienfeiern genügend Freizü¬ 
gigkeit. Eine Ofenbank, hier in Verbindung mit 
einem sechseckigen Tischchen und anheimeln¬ 
der Beleuchtung, animiert zu Handarbeiten und 
stimmungsvollen Gesprächen. Die Frisiertoilette 
des Schlafzimmermobiläars wurde zum unent- 
beh r I ich e n K orrrd or- M 0 hrzweckle i I u m f u nkti 0 - 
niert. 

Wichtig ist es für ältere Leute, wenn sie sich ver¬ 
kleinern wollen, stets, diE für sie persönlich 
wertvollsten Stücke auch weiterhin um sich zu 
haben. Damit sind weniger materielle Werte ge¬ 
meint, sondern die Dinge, an denen Erinnerun¬ 
gen hangen, wie es z. B_ eine Standuhr, 010 
Lehnsessel, Leuchtern Vasen, Bilder sein kön¬ 
nen. 
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Zu Skizze 3: 

1 Schrankwand 

2 Flechteäle 

3 Schrejbsekretör 

4 Eßplatz 

5 Kleiderschränke 


Grundriß&kizze 3 

6 Garderoben haken 

7 Borde 

G Wohn-Schlaf platz 
9 Reisekorb 


So war es in der Wohnsituation (Gruntlräß- 
skizze 3) für einen alten Herrn sehr wesentlich, 
seinen Schreibsekretär auch in der neuen Woh¬ 
nung im Mittelpunkt des Geschehens zu wissen. 
Skizze 3a zeigt dessen exponierte Plazierung 
zwischen Balkontür und Fenster. Ein für die Fa¬ 
milie bedeutungsvolles Ölbild, die sorgfältige 
Fensterhekleidung und Grünpflanzen bilden den 
optischen Rahmen dafür. Der Eßplatz für maxi¬ 
mal 6 Personen (den Arbeitsstuhl einbezogen) 
deutet vom Familiensinn des Wohnungsinha¬ 
bers. Frische und optimistische Farben haben 
zum Glück nichts gemein mit jedweder Alters¬ 
grenze. Die dominieren den Töne im Beispiel 3 
liegen bei Ro Irma nee n in Teppich und Übergar¬ 
dinen, go Id ockerfarben sind Auslegware und Eß- 
Stühle gehalten, 

Umstellungen benötigen Kraft, die ober kaum 
ein älterer Bürger für sich allein aufbringen muß. 
Und er kennt seine Möglichkeiten und ist sich 
seiner Erfahrungen bewußt. Diese beiden Fakto¬ 
ren sollten den Zeitpunkt seiner Entscheidung 
mit bestimmen, Informationen und Hilfe von au¬ 
ßen sind dabei nicht ohne Gewicht. 

Christine Hüber 
Innenarchitekt in BdA 
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B lasenbeschwerden 
bei Frauen 


Fast alte Frauen haben schon einmal unangenehme 
Empfindungen beim Wasserlassen verspürt. Dem 
Arzl werden diese Beschwerden oft recht unter¬ 
schiedlich beschrieben. Die meisten Patientinnen 
klagen jedoch über Druckgefühl mit ständigem 
Harndrang oder heftige Schmerzen und sind zudem 
beunruhigt, wenn steh der Urin deutlich verfärbt hat 
und Blutspuren aufweisl. Generell ist das Wohlbe¬ 
finden der Betroffene ei stark eingeschränkt. Ursache 
all dieser Beschwerden können verschiedene unlo¬ 
gische, bei.Frauen auch uro logisch-gynäkologische 
Erkrankungen sein, Die am häufigsten in Frage 
kommenden Erkrankungsgruppen sind Hamiöhien- 
und Blascnentzüuduagen, Ülascnsteine und Ge¬ 
schwülste der Harnblase. 

Harnröhren- und BJasenentzündungen sind meist 
die Folge von Unterkühlungen, wodurch die Wider¬ 
standsfähigkeit der Blasenschleimhaut gegenüber 
Keimen gemindert ist* und sich die Harnblase oder 
Harnröhre akut entzünden kann. Neben dieser aku¬ 
ten Form des Krankhdtsvertaiifes kann auch eine 
chronische Blasen ent zündung durch ungenügend 
auskurierte Infekte der Heimwege entstehen. 
Harnblascnsttinc wiederum können steh auf ganz 
unterschiedliche Weise bilden. Zumeist jedoch be¬ 
ruhen sie auf der Existenz eines Harnwegänfektes 
und einer Harnabflußstöniug. Vor altem bei Bewe¬ 
gung verursachen Blasen steine heftige Schmerzen 
im Unter leib, häufig ist der Urin blutig verfärbt, 
oder es kommt direkt zum Blutabgang. Da Blasern 
steine eine Harnblasen Entzündung fördern können, 
müssen sie durch eine Operation oder auch - wenn 
sie noch relativ klein sind - mittels einer ungenann¬ 
ten Steinzertrümmerung durch die Harnröhre ent¬ 
fernt werden, 

Harn bi ascngcsch wüiste können in gut- oder bösarti-. 
ger Form auftreten und sind äußern problematisch, 
da sie zunächst sogar über einen längeren Zeitraum 
hinweg nahezu keine Beschwerden vemrsathen. 
Auch Schmerzen beim Wasserlassen können erst re¬ 
lativ spät Auftreten. Zeigt sich Blut im Urin, sollte 
sofort der Arzt aufgesucht werden. 

Vorwiegend Frauen leiden unter der sogenannten 
Reizblase: Stechen in der Harnröhre, quälendem 
Harndrang und Schmerzen am Ende des Wasserlas¬ 
sens. Typisch Tür dieses Kruukhdtsbild ist dabei” 
daß sich trotz dieser heftigen Beschwerden bet der 


Untersuchung kaum krankhafte Befunde ergeben. 
Im Gegensatz zu den akuten Ent zün du cigs formen 
besteht bei der Reiz blase meist keine krankhafte 
Kei man Siedlung. Daher wird auch der ständige 
Harndrang nur tagsüber bzw, in wachem Zustand 
empfunden. Ursache für die Reizblase können orga¬ 
nische Veränderungen in der Umgebung der Harn¬ 
wege sein, beispielsweise Lageanomalien des weibli¬ 
chen Genitales oder Narbenstränge. Meist liegen 
jedoch vegetative und hnrmouelle Störungen vor, 
die Patientinnen klagen dann auch über Schlaf- und 
Verdauungsstörungen, Übererregbarkeit, Nervosität 
und ständig kalte Füße, die die Folge von Durchblu¬ 
tungsstörungen der unteren Extremitäten sein kön¬ 
nen. Häufig nehmen die Blasenbeschwerden vor 
Einsetzen der Menstruation noch zu. 

Während bei der organisch bedingten Reizblase die 
Ursachen beseitigt werden können, steht hei der 
neuro vegetativen Reizblasc eine psychotherapeuti¬ 
sche Behandlung im Vordergrund - vorausgesetzt, 
es liegen seitens des Urologen und Gynäkologen 
normale Befunde vor. Hormonpräparate, Psycho¬ 
pharmaka und physiotherapeutische Maßnahmen 
können die Behandlung wirksam unterstützen. 

Wie man sieht, können die beschriebenen Krank- 
heUsformcn durchaus ähnliche Symptome zeigen. 
Leider scheuen die Betroffenen aus verschieden an 
Gründen oft den Weg zum Arzt, doch gerade die 
frühzeitige ärztliche Untersuchung und Diagnose ist 
für den Verlauf der Erkrankung von erheblicher Be¬ 
deutung, Nur wenn die Behandlung gezielt und 
frühzeitig cinselzt, können chronische Verlaufsfor¬ 
men und Spätschäden vermieden werden. 

Die beste Therapie ist aber nach wie vor die Prophy¬ 
laxe. Um Ham wegs Infekte zu vermeiden, sollte man 
sich stets witterungsgemäß kleiden, Unterkühlungen 
Vermeiden und ausreichende Trlnkmeugeu zu sich 
nehmen. Gesunde Personen benötigen je nach kör¬ 
perlicher Belastung ein bis zwei Liter pro Tag. Bei 
Urinveränderung oder gar Blutabgang sollte in je¬ 
dem Fall umgehend der Arzt aufgesucht werden. 
Zur ersten Linderung der Beschwerden sind feucht- 
warme Umschläge sowie Blasen- und Nieren Leo und 
reichliches Trinken zu empfehlen. 


Dfrined. Jürgen Jacob 


67 





Hejß und MSemlein 


Der erste, der eingehender von Hex erzählte, 
wer ein FDGB-Urlauber. Reichlich verspätet und 
noch verstört kehrte er eines Abends von einer 
ausgedehnten Naohmittagswanderung durch 
die Wälder der Umgebung in das kleine und ab¬ 
gelegene, zum Ferienheim umfunktionierte Dcrf- 
gasthaus zurück. 

Er aß stumm das für ihn sorglich zu rückg »stellte 
Abendbrot in sich hinein und antwortete auf die 
Fragen seiner Frau nur einsilbig. 

Erst viel später, als sie sich bei einer Flasche 
Wein im Gastraum des Heimes den schon etwas 
längeren Herbstabend verkürzten, begann er 
plötzlich zu sprechen. »Da war so eine Frau im 
Walde«, sagte er »Weit und breit keine Men¬ 
schenseele, und plötzlich diese Frau.« Er sprach 
mehr vor sich hin, denn ein Blick auf das Gesicht 
seiner Frau nehen sich hatte ihn gewißlich von 
weiteren Worten abgehalten. »Eine Frau also«, 
sagte sie, und er verstand darin ganz richtig die 
Frage nach genauerer Beschreibung. 

»Sie hatte so rote Haare, wie ich sie noch nie ge¬ 
sehen habe», versuchte der Mann. »Nein, 
eigentlich nicht rot, sondern mehr orangen.« Es 
fiel ihm sichtlich schwer, gerade dieses zu 'be¬ 
schreiben. »Vielleicht sagt man zunderfarben 
dazu. Zunderrote rangen. - Jedenfalls eine 
Farbe, wie es sie eigentlich nicht gibt. Wie sie 
bestimmt auch kein Frisör hin kriegt.« 

Die Frau sah Ehren Mann skeptisch von der Seite 
an und nippte an ihrem Wein. Er war ansonsten, 
wenn nicht im Urlaub, Abteilungsleiter in der 
GHG Obst und Gemüse, und derartig ausho* 
lende Ausführungen über weibliche Haarfarbe 
ihm fremd, 

»Und sonst, was war sonst an der Frau, wie sah 
sie aus, dick, dünn, groß, klein«, fragte sie bei¬ 
läufig. 

Das verwirrte den Abteilungsleiter. Er brauchte 
einige Zeit, sich zu sammeln. »Eigentlich wie alle 
Frauen, Junge Frauen. Mehr klein und auch 
nicht ganz schlank«, sagte er langsam, um dann 
wieder in dieses, »aber ihre Haarfarbe, sc leuch¬ 
tend, daß man einfach hlnsehen mußte, wenn 
ich doch das richtige Wort dafür fände, - viel¬ 
leicht tizianorange, oder«, er kam, seine Kennt¬ 
nis der Bezeichnung von Farben, und insbeson¬ 
dere von Haarfarbe war begrenzt, wieder auf 
den schon einmal genannten Ausdruck zurück, 
»zunderrotorangen. Und dabei ganz kurz und 
stopplig geschnitten.« 

»Und was hat sie getan, diese Frau«, fragte 
seine. »Nichts weiter. Gefächelt und gesagt, ich 


käme sicher zu spät zum Abendbrot. Und mir 
dann den richtigen Weg gewiesen.« Er setzte 
hinzu: »Ich war etwas ab gekommen.« 

Die Frau neigte eigentlich dazu, die Erzählung 
ihres Mannes dem überhasteten Abendmahl 
und dem reichlichen Weingenuß zuzuschreiben. 
In den Foigemonaten verwirrte sie nur der Um¬ 
stand, daß ihr Gatte zum Wanderer wurde. Ta¬ 
gelang konnte er alle nah gelegenen oder weiter 
entfernten Wälder durchstreifen, um abends 
mürrisch und enttäuscht zu Hause arrzuko re¬ 
nnen. Ja. sie entschloß sich sogar für ein paar 
Wochen, die ihr eigene Trägheit aufzugeben, 
und ihn zu begleiten, was bei seiner Einsilbigkeit 
und den unstet suchenden Augen nicht reinste 
Freude war. Aber dies nur am Rande- 
Zurück zu jenem Abend in dem abgelegenen 
FDGB-Gasthaus, Nach zwanzig Uhr war es auch 
der Dorfbevölkerung zugänglich. Ein bereits be- 
renteter Förster, der, an der Theke lehnend und 
Korn trinkend, dem Gespräch der beiden gefolgt 
war, meinte plötzlich beiläufig: »Das ist die 
Hex.« 

Der Mann sah auf und sprudelte noch einmal 
hervor: »Nicht wahr, diese Haarfarbe, dieses rot, 
ach nein, orange, dieses Mädchen«, er verbes¬ 
serte sich, »diese junge Frau ,♦,« 

Er blickte den Alten hilfesuchend an. Und der 
meinte noch einmal gleichmütig: »Na ja, das ist 
die Hex.« Legte dann dem Wirt Geld hin und 
stapfte aus dem Gastraum. 

Die Hex, deren vage oder doch eigentlich ganz 
genaue Beschreibung wir hiermit haben, lebte in 
den dichten Wäldern rings um das abgelegene 
FDGB-Gastliaus. 

In ihrem Tun war sie eher harmlos und gutartig 
zu nennen. Sie betrieb so allerhand neckisch-he¬ 
xischen Allotria, vor allem mit Orts- und Wald- 
fremden. Hexte zum Beispiel Pilzstellen von 
einem Fleck zum anderen. Verwandelte wunder¬ 
schöne große Beerensträucher in ausgedehntes 
Bronnesselgestrüpp und umgekehrt. Wies Orts¬ 
unkundigen falsche Wege, die Umwege betru¬ 
gen aber dann höchstens zwei bis drei Stunden, 
und man sah allerlei Neues unterwegs. 

Oder solches: Der von Hex bevorzugte Aufent¬ 
haltsort war ein sehr abgelegener See, von Ein 
heimischen Hexenweiher genannt. Ihn umgab 
dichtester Tann und Gesträuch, kein einziger 
ausgetretener Pfad führte zu ihm. Nur gelegent¬ 
lich standen besonders eifrige Filz- und Beeren- 
sucher völlig überrascht vor diesem biaßbiauen 
See mit dem nur denkbar klarsten Wasser. Kein 





Auto , Haar-, Körper- und Badespray hatte ihn je 
berührt, Lind dann schlugen sich jene Pilz- und 
Beerensucher ein Jahr später bepackt mit Kühl- 
raschen und Sonnenöl durch das Gestrüpp zu 
ihm hindurch und standen plötzlich vor einem 
morastigen Sumpf, über dem Mücken schwärme 
tanzten. 

Solcher und ähnlicher Art waren Hexens 
Werke. 

Don ganzen Sommer über weilte Hex in ihren 
Wäldern. Eben nach Hexenart. 

Ihr liebster Freund war der Wind, Fast täglich 
besuchte er sie. Meist streichelte er sanft und 
zart ähr stoppelkurzes rotes Haar. Dann wieder 
zauste er es kräftig spielerisch. Tobte er aber 
wild und eigensinnig durch die Wälder, und warf 
wohl auch Baume um und knickte Strauch er, 
blieb Hex in einer ihrer schönen, trockenen 
Mooshöhlen und steckte den Kopf erst vorsich¬ 
tig hinaus, wenn er sich beruhigt hatte. 

Am schönsten waren für Hex die sonnigen Au¬ 
gusttage, Da leg Sie stundenlang auf dem war¬ 
men Heidebodert, inmitten rotviolettem Heide¬ 
kraut, und der Wind strich sanft über sie 
hinweg. 

Meist erzählte sie ihm dann immer dasselbe. 
»Ein Hexiein mochte ich, ein kleines Hexleinm, 
bettelte Hex. Und der Wind hielt ein in seinem 
Streicheln: »Du bist doch auch so fröhlich und 
guter Dinge. Wozu noch ein Hexlein. Du, eine 
Hex 


Dann konnte es passieren, daß die Hex auf¬ 
sprang und mit dem Fuß aufstampfte; »Was 
heißt: ich eine Hex ...et Und sie verlegte sich 
wieder auf Bitten: »So ein kleines, liebes Hex¬ 
iein ...ft 

Der Wind versprach, darüber nachzudenkön, 
und ffog weiter. Und Hex träumte auf warmem 
Heideboden von einem kleinen blonden Hex¬ 
lein ... 

Im Winter wohnte die Hex inmitten einer großen 
Stadt. War es im Sommer schon manchmal 
nicht ganz einfach, mit diesem zunderrotorange¬ 
nen Haar unauffällig im Wald zu leben - im 
Winter wurde es unmöglich. Der weiße, kalte 
Schnee, und darüber Hexans fiammendrgte 
Haare - es ist einzusehen, es ging nicht. 

Sie wohnte in einem der hohen Häuser, die in 
der Stadt wie Pilze aus der Erde wuchsen. An 
ihrer Wohnungatür stand wie bei allen anderen 
Wohnungen vorschriftsmäßig die Wohnungs¬ 
nummer und dahinter der Name: Ursula Hex, 
Sie fiel nicht weiter auf. Denn die Häuser in die¬ 
sen großen Städten haben so viele Wohnungen, 
daß es Jahre dauern kann, ehe man auch nur 
seinen Nachbarn kennt. Höchstens, daß mal 
eine der neugierigen Frauen Hex [m Fahrstuhl 
fragte, welcher Frisör ihr solch ungewöhnliche 
Haarfarbe anmaß. Und IHex nannte den Namen 
eines nicht zu findenden Meisters am anderen 
Ende der Großstadt. 

Auf die Frage des Hausmeistes, der gelegentlich 
tropfende Wasserhähne reparierte, Nägel in die 
Wand bohrte und quietschende Türen ölte, wel¬ 
chem Beruf sie denn nachginge, da sie doch 
meist zu Hause sei, erklärte sie, daß sie im Win¬ 
ter mit dem Verfassen von Hexenliedern be¬ 
schäftigt sei. Im Sommer reise sie und trage 
diese vor. Da sie das mit großer Selbstverständ¬ 
lichkeit vorbrachte und in so einer Stadt die ver¬ 
schiedensten Professionen aufblühtan, wurde es 
ohne Erstaunen hingenommen. - Was Hex nicht 
sagte: ihre Lieder, die sie im Sommer im Waid 
oft selbstvergessen vor sich hinsang, haben 
schon so manchen Wanderer verwirrt und er¬ 
schreckt. Ob der Ungewöhnlichkeit des Textes. 
Und wieder einmal saß die Hex auf warmem Au- 
gu&löoden inmitten blühenden Heidekrauts. Der 
Wind umschmeichelte sie schon seit Stunden 
mit großer Sanftheit. Hex murmelte versonnen: 
»So ein kleines Hexlein, so ein ganz kleines H@x- 
lein als der Wind plötzlich brummte: »Du 
sollst t es haben. Ein kleines Hexiein. Aber sei ge¬ 
warnt: ein Wort darf nie fallen zwischen 
euch.<i 

Die Hex, glücklich und überrascht, rief natürlich 
sofort: »Weiches, welches Worte, aber der 
Wind, schon im Weg fliegen begriffen, setzte 
nur noch hinzu: »Das gehört dazu, daß du nicht 
weißt, welches. Aber es darf nie gesagt wer¬ 
de n.ft 
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Und die Hex, in ihrem Glück, fragte nicht weiter 
und vergaß es bald. 

Im Winter darauf wohnte in der Wohnung Num¬ 
mer 06 nicht nur Ursula Hex, sondern mit Ehr ein 
quicklebendiges Hexlein. Auch das verwundene 
keinen ringsum, bei diesem ständigen Kommen, 
und Gehen, Einziehen und Ausziehen in solchen 
Hach haus am. 

Die Kinder des Hauses nahmen Hexiein an, sie 
wohnte sie schon ebenso viele Jahre wie sie im 
Haus. Auch mit dem Namen gab es keine Pro¬ 
bleme, niemand kam auf den Gedanken, sie an¬ 
ders als Hexlein zu nennen. 

Äußerlich unterschied sich Hexlein nur in einem 
von den übrigen Kindern. Das war die Farbe 
ihrer Haare. Die waren nicht weißblond, nicht 
mittel- nicht dunkeiblond, die waren gelb. So 
gelb, daß men sie nicht anders als ginstergelb 
bezeichnen konnte. Und wie die der Hex leuch¬ 
teten sie sogar im Dunkeln. 

Hexlein gehörte zu jenen, mit denen alle Kinder 
gern spielen. Da gab es keine Minute Stillstand, 
unaufhörlich hatte sie neue Ideen. Der Park hin¬ 
ter dem Hochhaus war ihr Revier, Dort vergrub 
sie mit ihren Spielgefährten Schätze, um sie 
denn zum großen Erstaunen der Kinder an völlig 
anderer Stelle wieder hervorzuholen. Und ähnli¬ 
ches mehr. 

Dann kam die Zeit, in der Hexlein wie alle ande¬ 
ren Kinder von Herbst an bis Sommeranfang zur 
Schule ging. 

Für Hex keine so gute Zeit, waren doch damit 
die Tage, in denen sic im Sommer mit ihrem 
Hexlein durch die Wälder streifen, sich vom 
Wind streicheln und ihre kleinen Hexereien voll¬ 
führen konnte, sehr eingeschränkt. Die Vormit¬ 
tage verbrachte sie mit Warten auf Hexlein, dem 
Verfassen neuer Za über Sprüche, dem Nachden¬ 
ken über die Taten des Sommers und anderem. 
Schön war der Augenblick, wenn nach Mittag 
Hexlsins etwas schrille Stimme gegen die lange 
und hohe Wand des Hauses schallte. 

Hex ermahnte Hexiein oft, daß ein gut erzöge 
nes Schulhexlein nicht von der Straße hoch zum 
Fenster schreit, aber das beeindruckte Hexlein 
nur wenig. Täglich rief sie, nach dem Mittag aus 
der Schule kommend, die neuesten Schulnsch¬ 
lichten hoch zu Hex. Mit der Zeit war es so, daß 
die älteren Bewohner des Hauses, um diese Zeit 
gleichfalls in ihren kleinen Wohnungen, auf Hex- 
leins schrillen Ruf lächelnd warteten. 

Auch der Wind fehlte Hex im Winter sehr. Meist 
kam er In dieser Zeit eilig vom Westen her ge¬ 
braust, trommelte kurz gegen das Fenster und 
flog schon wieder weher. 

Manchmal abends, wenn der Park schon men¬ 
schenleer, ging Hex dorthin und rief nach dem 
Wind. »Ich warte so auf den Sommer«, klagte 
sie ihm. »Ich möchte in meinen Wald, zu mei¬ 
nem See. und auf die warmen Wald wissen, 


zwischen Heidelbeersträucher und Heidekraut.« 
»Halte durch, Hex«, tröstete der Wind in aller 
Eile »Nur noch wenige Monate und die Sonne 
steht schon höher. - Und, du hast doch dein 
Hexlein.« Und ein bißchen streichelte er sie 
auch, bevor er weiterflog. 

Hex dachte bekümmert vor sich hin: als ob die 
Winter mit jedem Jehr länger würden. Und 
manchmal weinte sie auch insgeheim vor Sehn¬ 
sucht nach dem Sommer, dem Wald und ihrer 
Hexenzeit. 

Aber was weit schlimmer war: es schien, als 
würde sich die Hex in ihrem Wesen verändern. 
Immer öfter rügte sie, ermahnte sie, ja, schalt 
sie sogar ihr Hexlein mit heftigen Worten, oft 
aus täppischem Grund, Ausgerechnet ihr Hex- 
lein. 

Hexlein, anfangs, vermerkte das mit großen 
Augen. Sie merkte natürlich auch: nur im Win¬ 
ter, in der großen, grauen Stadt, wurde Hex so; 
im Sommer teilte sie wie jedes Jahr mit Hexlein 
durch die Wälder, liebkoste sie, bettete sie zärt¬ 
lich in warme Mooshöhlen, unterwies sie in spa¬ 
ßigen Hexereien. 

Aber dann kam wieder der Winter.' Und Hexiein 
begann, sich vor der immer zänkischeren Hex zu 
verschließen. Wortlos saß sie oft in ihrer Ecke 
und achtete kaum auf das Treiben der zornigen 
Hex. Nur einmal sagte sie: »ich glaube, deine 
Haare leuchten gar nicht mehr so rot wie frü¬ 
her.« Hex achtete nicht darauf. 

Auch der Wind sohlen etwas zu bemerken. Als 
die Hex eines Abends wartend im Park stand, 
flog er einfach vorbei. Die Hex sah ihm er¬ 
schrocken nach, so kehrte er doch noch einmal 
um, »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht. Hex«, grum- 
melta er. »ich hebe dich gewarnt. Vielleicht 
sollte eine Hex kein Hexlein haben.« 

Ein paar Tage lang verhielt sich Hex zu Hexiein 
wie früher: freute sich über schrille Schulbe¬ 
richte von der Straße aus zum Fenster hoch, un¬ 
terschrieb Einträge mit nachsichtigem Kopf- 
schütteln ... Und dann kam wieder die Treuer 
und die Sehnsucht nach Sommer und Wald und 
Wind. 

Der Unglückstag wer ein grauer Dienstag im No¬ 
vember. Hexlein hatte für diesen Tag ihre Haus¬ 
aufgaben nur zur Hälfte erledigt, einige Schulbü¬ 
cher vergessen, die entsprechenden Einträge 
bekommen und bummelte in trotziger Angst vor 
Hex nach dem Unterricht durch den Park. 

Hex wartete wie täglich von Mittag an auf ihr 
Hexlein. Und wurde mit jeder verrinnenden 
Stunde zorniger. Um sich abzulenken, stellte sie 
das Radio an. Das gab Sturmwarnungen für den 
spaten Abend durch. 

Als Hexiein dann gegen fünf erschien, hatte He- 
xens Zorn ihren Höhepunkt erreicht. Sie zog 
Hexiein vom Korridor in ihr Zimmer und gab ihr 
eine schallende Ohrfeige. 
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Hexlein betrachtete die Hex voller Verwunde¬ 
rung, Bei anderen Leuten, in anderen Familien 
hatte sie dergleichen schon beobachtet, aber 
hier, bei Hex und Hexlein ... Dann sagte Hextein 
mit ganz kalter Stimmer »Du bist eine Hexe.« 
Einen Augenblick später flogen alle nicht ganz 
fest verriegelten Fenster der Wohnung auf, der 
an ge kündigte Sturm brach los. In den nächsten 
Stunden war Hex damit beschäftigt, alle Schä¬ 
den, die er in Minutenschnelie in der Wohnung 
anrichtete, zu beheben. Sie haschte nach, um- 
h erfliegen den Blättern, beschrieben mit Hexern 
Sprüchen, kehrte zerbrochene Blumenvasen zu¬ 
sammen, wischte Wasser auf, hob herunterge- 
falle ne Blumentöpfe auf, richtete geknickte 
Pflanzen - sie meinte Hexlein schlafend in 
ihrem Bett. Hätte sich gern entschuldigt, aber 
der Wind lobte draußen unentwegt und sie war 
gezwungen, auf nicht ganz Sichere Fenstemegel 
zu achten. 

Als sie wie gewohnt am nächsten Morgen ihr 
Hexlein wecken wollte — der Sturm war mit dem 
Fortschreiten der Nacht schwächer geworden 
und hatte gegen Morgen völlig nachgelassen 
war das Zimmer leer, 

Die Hex ging durch alle Räume der Wohnung, 
rief, durchsuchte Truhen, Kommoden, 
Schränke, aber von Hexlein fand sie keine Spur. 


Voller Verzweiflung lief die Hex rufend durch 
das Haus, klingelte erregt bei Nachbarn und 



Leuten, aber Hexlein blieb verschwunden. Die 
arme Hex trieb es so bis zum Abend, Schule, 
Kaufhalle, Bäcker, Fleischer, Park, Spielplatz, 
keinen Ort vergaß sie, aber Hexlein ließ und ließ 
sich nicht finden. 

Als es dunkelte, ging die Hex noch einmal mit 
müden Schritten zum Park. Plötzlich fiel ihr auf, 
was sie bei ihrer heftigen Suche nicht bemerkt 
hatte — seit dem großen Sturm in der Nacht zu¬ 
vor herrschte jetzt eine seltsame Windstille. 
Kein Lüftchen regte sich, kein letztes Blatt fiel 
von den Bäumen. 

»Wind«, rief die Hex hoffnungsvoll, »Wind, wo 
bist du?« Sie wartete schweigend, aber nichts 
rührte sich, »Wind«, rief die Hex dringlicher, 
»Wind, ich brauche dich.« Und wartete aber¬ 
mals geduldig. Lange. Dann rief sie noch ein¬ 
mal: »Wind 

Und jetzt wehte plötzlich sin leises Lüftchen, Be¬ 
wegte sacht das Herbstlaub. Aber seltsam: ei¬ 
nige Schritte vor der Hex schien es ei nzuh alten, 
mochte einen Bogen um Hex und wehte dann 
sacht weiter. 

Hex stand inmitten völliger Windstille. Ja, es 
mochte ihr sogar erscheinen, als stünde sie In¬ 
mitten eines luftleeren Raumes. - Die Hex rief 
nicht noch einmal nach dem Wind. 

In ihrer Wohnung kam die Hex im Korridor an 
dem großen Spiegel vorbei. Etwas Ungewohn¬ 
tes nötigte sie unbewußt, hinainzusehen. He¬ 
xen s sonst so sprühend zunderratorangenes 
Haar hatte sich verfärbt. In einem matten grau¬ 
braungelb hingen die einzelnen Strähnen 
herab. 

Seit jener Zeit sieht man zu allen Jahreszeiten 
eine müde junge Frau mit vorzeitig ergrautem 
Haar suchend durch Wälder und Städte laufen. 
Manchmal belebt sich plötziich ihr Gesicht, und 
ihre Augen bekommen einen hellen Glanz. Dann 
fragt sie bittend einen Pilzsucher oder einen eili¬ 
gen Großstädter: »Haben Sie nicht mein Hexlein 
gesehen? So ein kleines, quirliges, munteres,... 
eben das Hexlein.« 

Und wenn die Leute sie dann verständnislos an- 
sehen, wird sie noch lebhafter: »Sie müssen es 
gesehen haben. Es ist nicht zu übersehen, es hat 
so ginstergelbes Haar wie sonst niemand, gin- 
stergelb ...» 

Und wenn sie daraufhin völlig irritiert betrachtet 
wird, von oben bis unten, fällt sie wie in sich zu¬ 
sammen. Dreht sich einfach weg und läuft wei¬ 
ter. 

Eines aber bemerken die Leute nachträglich: so¬ 
lange die junge Frau neben ihnen stand, schien 
der Wind einzuhalten. Oder einen Bogen zu ma¬ 
chen. Um hernach Wieder in voller Stärke oder 
Sanftheit zu wehen. 


Angela Stachowa 
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> Schnittgrößen verändern < 


Sie haben einen Schnitt in der Größe m 94 
gekauft oder auf dem Schnittbogen gefun¬ 
den, brauchen ihn aber in der Größe m 99, 
also kleiner. Urn mehr als eine Größe soll¬ 
ten Sie nur verkleinern oder vergrößern, 
wenn das ModelF sehr einfach ist. Messen 
Sie Ihre Körpermaße und vergleichen Sie 
sie mit den Maßen auf der Maßtabelle 
(Schnitt musterbogen) 

Wenn Sie die Unterschiede zwischen 
Ihrem Körpermaß und denn Maß auf der 
Tabelle errechnet haben, können Sie mit 
der Schnittveränderurtg beginnen. Srust¬ 
umfang (BU), Taiflenumfang (TU), Gesäß¬ 
umfang (GU) und Halsweite sind rund¬ 
herum gemessen, den errechn et en Unter¬ 
schied müssen Sie halbieren und auf 
Vorder- und Rückenteil verteilen. 

Wenn Sie zum ersten Mal einen Schnitt 
verkleinern oder vergrößern, suchen Sie 
sich am besten ein ganz einfaches Modell 
aus. Sie zeichnen zunächst waagerechte 
und senkrechte Linien in Ihren Schnitt 
(Abb, A, B, C). Ist Ihr Schnitt zu klein, 
schneiden Sie die Schnitteile an den einge¬ 
zeichneten Linien auseinander und sperren 
die Teile um die entsprechenden Zentime¬ 
ter durch Papierstreifen (Abb. D, Ej. Sollte 
der Schnitt zu groß für Sie .sein, zeichnen 
Sie im entsprechenden Abstand zur ersten 
gezeichneten Unie eine zweite Linie ein. 
Durch Aufeinanderstecken der beiden Li¬ 
nien nehmen Sie die zu große Weite nach 
innen und mit weg (Abb, F). 

Auch bei den Ärmeln vergleichen Sie Ihre 
Maße und die auf der Tabelle. Meistens 
muß nur der Oberarmumfang verändert 
werden, Ärmel länge und Handgelenkweite 



bleiben unverändert. Sie ändern auch wie¬ 
der entlang der Längs- und Quertinien 
(Abb.G), Nach der Änderung des Schnittes 
sollten Sie die Papierschnitteile vor dem 
Spiegel an probieren. 

Soll eine m-Größe in eine g- oder k-Größe 
verändert werden, dann verändern sich 
fast nur die Längenmaße (Körperhöhe). 
Zum Beispiel werden die 2 cm Unterschied 
in der TaiUonlänge am unteren Vorder und 
Rückenteil zugegeben oder weggenom¬ 
men. Sie müssen auch hier Ihre Maße mit 
denen der Maßtabelle vergleichen und zu- 
oder abrechnen. 

Sie wollen einen Hosenschnitt vergrö¬ 
ßern: 

Ihre Maße m 94 m 8ß Unterschied 


TU 92 7ß +9 

GU 10B 102 +5 

Sertl, Bern!. 101 101 

Auch bei der Hose zeichnen Sie sich die 
Längs- und Querlinien ein, um dann zu ver¬ 
größern oder zu verkleinern. Messen Sic 
wieder ihre Maße und errechnen der Un¬ 
terschied zu den Ta bellen werten, G cm feh¬ 
lende Gesäßweite auf 4 Hosenteile verteilt 
sind 1,5 cm je Hoscnteil. Man gibt sie in 
der Taille an jeder Sei ton naht zur Hüfte 
verlaufend zu. An der oberen Querlinie ge¬ 
ben Sie 1 cm Weite zu, an der unteren 
Querteilung gleichen Sie laut Maßtabelle 
den Läng an unterschied aus. Bei einer Ver¬ 
kleinerung ist es umgekehrt (Abb. H, J). 

Text und Zeichnungen: Rose SchonknecFU 



72 






Mode mit Pfiff.. 





■Bi 

■MHVL 

IBpq 



■l 

M 

■ 



^moc 


\ 

M 


fl 

* 

~F 

j 

E 

r 

m 

m 


SB 

BRUC 

r 

m 

■ 


m 

m 

■ 

■ 

■ 

m 



H.j 

1 BRI 

■ 

fl 


■ 

■ 

H 


m 


m 

9 


n 

■ 

B 



m 

SB 

m 

rg 



MW 




V 


fl 

/ 30 



C 



V 



r 

.i_ 

A 

y/ * 

3 

... m 

\ 

/ 

7 

o 

o 

10 3 


SA 

,tt. BF 

f 

LUCH 

i 

7 









... soll es sein, wenn sich Heranwachsende 
ein neues Kleidungsstück wünschen. Im 
folgenden stellen wir eine Mädchenbluse 
für den Sommer vor, die, mit einigen Ver¬ 
änderungen, auch als Hemd für Jungen ge¬ 
eignet ist. 

Zunächst wird der Schnitt entsprechend 
den Maßangaben vergrößert und an die 
Körpermaße angepaßt. Dann schneidet 
man, am besten aus einem weichen Baum¬ 
wollstoff, alle Teile zu. Die Nahtzugabe ist 
in den Maßangaben bereits enthalten. Die 
Sch rag st reifen zum Abpaspeln, die Ärmel 
und Taschen seilten einen farblichen Kon¬ 
trast zur Grundfarbe bilden; in unserem 
Beispiel haben wir gestreiften Stoff vor 
wendet. Die Streifen müssen 7 cm breit und 
für den Halsausschnitt 67 cm und für den 
unteren Rand insgesamt 150cm lang sein. 
Zuerst wird das Dreieck auf das Vorderteil 
genäht [Zickzackstich). Das Dreieck auf 
dem Rückenteil bleibt oben {gm Bruch) of¬ 
fen, so daß eine kleine Tasche entsteht. 
Nun werden Vorder- und Rückenteil rechts 
auf rechts gelegt und an den Sehulternäh- 


■r* für Hobby-Schneider: 

I ip Bluse/Hemd Große 164 



ten geschlossen. Dann versa ubern! Eben¬ 
falls rechts auf rechts werden denn die Är¬ 
mel angenäht, beginnend beim Ärmel¬ 
bruch, der auf der Schulternaht liegen 
muß. Anschließend werden die Nähte ver- 
säubert, die Ärmelränder von rechts abge¬ 
steppt. Sodann Halsausschnitt mit Schräg 
streifen abpaspeln sowie Seitennähte 
schließen und versaubern. Zum Schluß 
den unteren Rand abpaspeln, 

Ma terialverhra uch: 

einfarbiger Stoff: 140 cm X 70 cm (Vorder - 
und Rückenteil) 

gestreifter Stoff: 120 cm x 100 cm [Ärmel, 
Dreiecke und Schrägstreifen) 

Wenn man das Hemd für einen Jungen nä¬ 
hen möchte, läßt man den unteren Rand 
des Rückenteils gerade abschließen, die 
Ärmel je nach Wunsch auch (gestrichelte 
Linien im Schnitt), Eine mögliche Applika¬ 
tion für das Vorderteil ist ebenfalls im 
Schnitt durch gestrichelte Linien angege¬ 
ben. Kerstin Spohfer 
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Ißj) die Welt erobern 


Anregungen für die Beschäftigung mit Kindern im Vorschulalter 


Was kann ich jetzt tun? — mit 
dieser Frage plagt das Vor¬ 
schulkind Eltern und Geschwi¬ 
ster, wenn es sieh langweilt, 
wenn es nicht weiß, was es 
spielen soll. Nicht nur, wenn 
wir auf diese Weise »bedrängte 
werden, sollten wir dem Spiel 
unseres Vorschulkindes große 
Aufmerksamkeit widmen. Es ist 
in diesem After seine Haupttä¬ 
tigkeit. durch die es die Umwelt 
widerspie gelt. Spielend 
erobern dre Mädchen und 
Jungen die Welt. Deshalb 
möchten wir Ihnen im fol¬ 
genden einige Anregungen für 
einfache Spiele geben, die für 
die Kinder kleine Abenteuer auf 
ihrer großen Entdeckungsreise 
sein können. 

Gestrickte oder aus bunten 
Stoffresten genähte und geba¬ 
stelte Puppen und Spieltiere 
begeistern das Kind durch ihr 
farbenfrohes, ungewöhnliches 
Aussehen. Wenn Säe zu Hause 
entstehen, genießt das Kind 
zugleich das Zusammensein, 
die gemeinsame Beschäftigung 
mit den Gütern, Leicht nachzuar* 
beiten sind Hartch und Finger¬ 
puppen. Mit ihnen fassen sich 
Märchenszenen spielen, 
Gedichte und fröhliche Bege¬ 
benheiten »inszenierend. Die 
Puppen für diese Spiele lassen 
sich ohne große Mühe anfer¬ 
tigen, das Kind kann je nach 
Atter und Vermögen einbe¬ 
zogen werden. Als Material 
dienen Stoffreste, Wolle, 

Abfälle aus Filz, Velour- und 
Buntpapier, Holz- oder Papier- 
kugeln und Knöpfe. 

Servietten puppe 

Ganz rasch läßt sich ein Spiel 
mit Handpuppen aus Servietten 
oder Wischtüchern, die zusarm 
mengeknotet und ovtL sparsam 
verzFOrt werden, improvisieren, 


Es ist besonders auf der Bahn- 
fahrt oder am Krankenbett 
geeignet. Zwei Zipfel des 
Tuches zusammennehmen,, 
einen Knoten schlingen und die 
kleinen Zipfelchen, je nach dar- 
zusteHender Figur, zurecht- 
zupfen. Da$ Gesicht (Knoten} 
kann mit aufgesteckten Buntpe- 
pierformen gestaltet werden. 

Stabpüppctien 

Handelsübliche Zellstoffkugeln 
oder aus Plastilina geformte 
Kugeln auf Trinkröhrchen oder 
Holzstäbchen stecken. Die 
Papier kugeln mit Filzstiften 
anmalen oder mrt Buntpapier 
bekleben, die Plastilinakugeln 
mit andersfarbiger Plastilina 
o,a. gestalten. Aus Kreppapier 
oder Stoffresten können kleine 
Umhänge für die Stabpuppen 
gefertigt werden, 

Fingerpuppen 

Sie sind klein, gerade auf einen 
Finger passend. Ihre Herstoh 
lung ist höchst einfach, ihre 
Wirkung beim Spiel aber gera¬ 
dezu phantastisch Es werden 
zunächst Roste verschiedenfar¬ 
bigen festen (aber nicht sehr 
dicken) Stoffs und Laiexkteber 
besorgt. Zum Aufkleben win¬ 
ziger Details braucht man eine 
Pinzette. Zeichnen Sie die Form 
in den Abmessungen 
7.5 cm x 4,5 cm auf derbes 
Papier und schneiden Sie sie 
dann aus. Die Konturen dieser 
Vorlage übertragen Sie auf ein 
doppelt gelegtes Stück Stoff 
und schneiden sie ohne Nahtzu¬ 
gabe aus. Auf eine Rumpfhälfte 
kleben Sie die Details eines 
Gesichts (wie Augen, Mund, 
Nase, Bart u.a.m.} auf. Es kann 
auch ein Tiergosicht gestaltet 
worden. Dann werden beide 
Rumpfhälften zusammenge 


naht. (Soll die Fingerpuppe 
Ohren, einu Mütze Oder auch 
Haare bekommen, so stecken 
Sie diese vor dem Zusammen- 
nähen zwischen die beiden 
Rumpfhälften.} 

Schon Vorschulkindern macht 
es großen Spaß, mit diesen 
Rüppchen zu agieren und kleine 
Szenen aufaufuhrem 

BAUEN UND KONSTRUIEREN 

Zu den schöpferischen Spielen 
gehört auch das bei den Kin¬ 
dern beliebte Bau- und Kon¬ 
st rukti gns spiel. Bauen und 
dann das Spielen mit dem 
Gebauten macht dem Kind 
Freude, vermittelt ihm viele 
positive Emotionen und erhöht 
sein Interesse am Beherrschen 
verschiedener Baumethoden 
und technischer Hilfsmittel, Je 
jünger das Ktnd ist, um so 
größer sollten die Bausteine 
sein, da die feinmclörik sich 
erst langsam herausbilden 
muß. Das Kind hantiert vorwie¬ 
gend, es baut noch nicht plan* 
voll. 

Im Alter von zwei bis drei 5 
Jahren lernt das Kind, daß die 
Standfestigkeit von Würfeln 
und Quadern von ihrer Lage auf 
einer Fläche abhängt (stehen 
oder liegen). Durch Anordnen 
von Quadern kann man breite 
und schmale Wege, einen Zug, 
Gleigp und noch vreles andere 
mehr bauen. Aus senkrecht und 
waagerecht zusammenge¬ 
bauten Quadern entstehen ein¬ 
fachste Überdachungen (Tor, 
Häuschen). 

Im Alter von drei bis vfer Jahren 
erscheinen bei einem Kind 
dann eigene Ideen auf der 
Grundfsge der erworbenen 
Fähigkeiten und Fertigkeiten 
sowie der Wunsch, einfachste 
Bauwerke entstehen zu lassen 
und sie mit Sujetspielzeug 


74 






schneiden, sowie Spielsachen 
nach einer einfachen Vorlage 
anzufertigen (Häuschen, Stuhl, 
Tisch, Regal). 

Gofaltetes Schiff 

Ein rechteckiges Blatt Rapier 
wird in der Mitte gefaltet. Die 
kürzere Seite zur Tischkante 
drehen und nochmals in der 
Mitte falten. Zuriickfalten und 
die Ecken links und rechts zur 
Mitte falten. Dia offenen 
Kanten zurTischkante drehen, 
den Rand nach oben umlegen. 
Wenden und das auch auf der 
anderen Seite tun, die überste¬ 
henden Ecken umfalten. Den so 
entstandenen Hut (Dreispitz) 
zum Quadrat brei(ziehen. 
Offene Ecke zur Usch kante 
drehen und nach oben zur 
gegenüberliegenden Ecke 
hochfaiten. Wenden und Ecke 
ebenso hochfaiten. Öffnung 
breit ziehen zum Quadrat, dann 
die locker lieg enden Spitzen mit 
beiden Händen breitziehen. 

Basteleien aus Natur material 

Basteln mit Naturmsterial ist 
eine für das Kind attraktive 
Beschäftigung, die Findigkeit 
und Phantasie erfordert. Kinder 
jüngeren Vorschulalters sollten 
schrittweise damit vertraut 
gemacht werden. Zunächst 
können die Erwachsenen ein¬ 
fachste Dinge basteln, bald 
aber das Kind mit einbeziehen. 
Für solche Bastelarbeiten 
werden Tannen- und Kiefern¬ 
zapfen, Kastanien, Eicheln, 
Nüsse, Federn und Blätter 
genutzt. 

Mäuschen 

Eine Hagebutte erhält als 
Ohren Schuppen eines Tannen¬ 
zapfens. Ein langer dünner 
Stengel wird als Schwanz enge¬ 
klebt, getrocknete Beeren als 
Augen vervollständigen das 
Ganze. 

Nach: M.W.Minkina, Spiel und 
Spaß zu Hause. Verlag MIR, 
Moskau, Verlag für die Frau, 
Leipzig 1989 


(Puppen, Autos, Tiere} zu 
beleben. 

Beim konstruktiven Spielen 
baut das Kind nicht mehr nur in 
der Senkrechten und in der 
Waagerechten, sondern es ent¬ 
stehen bereits kompliziertere 
»Bauwerke«. Vorsteil ungsvar- 
mögen und schöpferische 
Kräfte des Kindes können sich 
hier frei entfalten. 

Im Atter von vier bis fünf 
Jahren entwickelt das Kind 
seine Erfahrungen und Ideen 
für das Bauen von Häusern und 
anderen Bauwerken weiter. Es 
baut ein Schiff, ein Haus für die 
Puppen, einen Pferdestall, eine 
Garage und vieles andere 
mehr. Je nach geplantem Bau¬ 
werk wählt es auch die ein¬ 
zelnen Teile nach Form, Größe 
und Stabil Etat aus und kann 
schon Dinge bauen, die kompli¬ 
zierter sind und sie mit Zube¬ 
hörteilen ausschmücken. 

Im Alter von fünf bis sechs 
Jahren, wenn das Kind das 
Bauen beherrscht, kann es 
seine Bauwerke schon anhand 
einer Zeichnung entstehen 
lassen. 


BASTELEIEN AUS PAPIER 


Aus Papier können sehr ein¬ 
fallsreiche Spielsechen gefaltet 
und gebastelt werden: kleine 
Schiffe, Häuser, Tiere, Schach¬ 
teln, aber auch Faschings¬ 
masken, bewegliches Spiel¬ 
zeug u.a. 

Faltarbeiten sind für Kinder ab 
etwa vier Jahre geeignet. In 
diesem Alter kann man mit dem 
Kind schon üben, ein Blatt 
Papier in der Mitte zu falten, 
seine Seiten und Ecken aufein¬ 
anderzulegen und verschiedene 
Einzelteile an eine Grundform 
anzukleben (z.B, Fenster, eine 
Tür und einen Schornstein an 
ein Haus; Räder an ein Auto). 
Mit zunehmendem Alter wird 
das Basteln dann komplizierter 
gestaltet: Die Kinder können 
ein Blau Papier zur Hälfte oder 
vierfach Zusammenlegen, die 
Falzstellen glätten, lernen, an 
einer Falzlinie entlang zu 
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ie Welt der Insekten ist 
unvergleichlich reich an 
Arten und Individuen. Sie 
alle spielen eine wichtige Rolle 
im KreisFouf der Natur, meist 
freilich unbemerkt. Dieses 
heimliche Leben und Wirken 
mag als ein wesentlicher Grund 
dafür gelten, daß sich selbst 
absurde Vorurteile gegenüber 
manchen Kerbtieren hartnäckig 
halten. Ebensowenig gerecht 
wird den Sechsbeinern jedes 
simple Gruppierungsschema 
nach vordergründig wirtschaft¬ 
lichen oder emotionalen Kate¬ 
gorien wie nützlich, schädlich, 
lästig, schön oder häßlich. 

Den Honigbienen allerdings 
sind wir einhellig wohlge- 
** sonne n. Ihr rastloses Treiben 

erhob sie zum Sinnbild des 
Fleißes, Gewiß, wir sehen die 
Tiere dabei hauptsächlich als 
Produzenten des begehrten 
süßen Brotaufstrichs und als 


emsige Blütenbestsuber. 
Immerhin aber ließ uns dies 
den Widerhaken bewehrten Gift¬ 
stachel beinahe vergessen. Die 
von eher Biene nur ausnahms- 
weise, ja notgedrungen infi¬ 
zierte Ladung schmerzt allein 
den Betroffenen. Auch Hum¬ 
meln sind gut angeschrieben. 
Zwar werden diese brummigen 
Hautflügler im bunten Pelz nie¬ 
mals Kuscheltier-Status errei¬ 
chen, auf ihr ungemein friodf ar¬ 
tiges Wesen aber ist allemal 
VerEaß. Sie setzen den ver¬ 
gleichsweise großkalibrigen 
Stechapparat tatsächlich nur In 
höchster Bedrängnis ein. Wohl 
deshalb wird den Tieren 
zumeist gar keine Verteidi¬ 
gungswaffe zugatraut. An 
Arbeitseifer übart reffen sie die 
Bienen noch, Haben letztere 
wogen schlechten Wetters 
längst den Flugbetrieb einge¬ 
stellt, Hummeln rackern weiter 



für ihr Volk - und unserer Land¬ 
wirtschaft zum Vorteil, Sie ver¬ 
dienen weit mehr als unsere 
Sympathie; weil die heimischen 
Bestände bedenklich 
schwinden, brauchen sie drin¬ 
gend besonderen Schutz. 
Während wir also Bienen und 
Hummeln achten, scheint der 
Ruf ihrer gelb-schwarzen Ver¬ 
wandten gründlich ruiniert. 
Gemeint sind Wespen im land¬ 
läufigen Sinne und Hornissen — 
oder wissenschaftlich exakt; 
Soziale Faltenwespen (Familie 
Vespidae}. Vornehmlich wäh¬ 
rend warmer Sommer nach 
milden Wintern gewinnt man 
laicht den Eindruck, als 
ergreifen Legionen Solcher 
ungebeten an Kostgänger ganz 
dreist Besitz von Back Waren¬ 
auslagen, Frei luft gast statten, 
Campingküchen, gedeckten 
Tischen allerorts. Vermeintli¬ 
chen Luftangriffen auf traute 
Kaff ee-u n d -Kuch m - Ru nd e n 
halten nur Nervenstarke stand. 
Alljährlich im Herbst sterben 
die Völker der Sozialen Falten¬ 
wespen, Lediglich begattete 
Königinnen überleben, um im 
nächsten Frühfing neue Staaten 
zu gründen. Nach zehrender 
Winterruho braucht die künf¬ 
tige Btockmutter unbedingt 
Nektarstärkung. Schließlich 
muß sre zunächst ohne Hilfe 
den Nestbau beginnen und für 
den Nachwuchs sorgen. 
Schlüpfen die ersten Arbeite¬ 
rinnen, wird die Königin entla¬ 
stet- Fortan bleibt das Eierlegen 
ihre einzige Mutterpflicht. Die 
an wachsen de Belegschaft wirkt 
arbeitsteilig,, übernimmt die 
Larvenaufzucht, achtet auf Sau¬ 
berkeit. fungiert als flKlimaari’ 
lagen, bewacht den Staat und 
erweitert das No st. 

Apropos Nest, Es lohnt eine 
Betrachtung für sich. Hornisse, 
Sächsische, Gemeine, Deut¬ 
sche Wespe oder Feldwespe - 
um nur einige Vertreter beim 
Namen zu nennen - bevor¬ 
zugen für ihre charakteristi¬ 
schen Architekturen artspezifi¬ 
sche Standorte: hohle Bäume, 
Felsspalten. Erdlöcher, dichtes 
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Strauchwerk, Dachgebifk und 
dergleichen. Bevorzugt an grau¬ 
verwitterten Zaunpfählen sieht 
(und hört!) man Wespen das 
Rohmaterial abraspeln. Ein win¬ 
ziges Pulpklümpchen nach dem 
anderen tragen die Insekten 
heim, wo der mit Speichel 
geleimte Faserbrei unverzüg¬ 
lich verbaut wird. Auch Recy¬ 
cling ist Wespen seit jeher 
angeboren; rm Zuge unabläs¬ 
siger Rekonstruktionsmaß¬ 
nahmen zwecks Nestvergrdße- 
rung wird Abbruchmaterral 
selbstverständlich wiederver¬ 
wendet. 

Beobachtet man die Gelb- 
schwarzen wirklich unvoreinge¬ 
nommen, bleiben ökologische 
Belange nicht verborgen:. Zum 
Beispiel jagen Faltenwespen in 
beachtlichen Mengen andere 
Kerbtiere, vorwiegend Fliegen. 

Fleischkost bestimmt nämlich 
den Speiseplan der Brut. Inso¬ 
fern gebührt den Tieren eine 
wichtige Position Im Naturge¬ 
füge, die wir eigentlich 
schätzen sollten. Für sich selbst 
brauchen erwachsene Wespen 
jedoch energiereiche, zucker¬ 
haltige Nahrung. Deshalb 
geraten eie mit uns so oft in 
Konflikt. Aber ihr aufdringliches 
Gebaren zielt gewissermaßen 
auf Mundraub und ist kein 
Angriff auf uns. 

Trotz dieser richtigen Sicht 
bleiben natürlich Fattenwaspen 
recht streitbare Gesellen — 
wenn sie sich bedroht fühlen. ■ 

Ganz besonders in unmitter-Cy \v ' * 
barer Nestnähe kanrvdfl:’ L ' 

Unvorsichtige zu später? ", 
bekommen. Schwüiv^’mi&s- 
Wette r setzt rp ei st die h.ei^- .mb 

schwelle herab "Ke irfe vereinte 

h't ' 

‘iv ^ 

^ - * 


Wespenstreitmacht unter¬ 
scheidet gegebenenfalls nach 
Vorsatz oder Versahen* son¬ 
dern verteidigt sieh bedin¬ 
gungslos. Dem Störenfried 
bleibt dann nur, eiligst zu 
flüchten ... oder, Experten 
raten dazu, sich ffach auf den 
Boden zu legen. Wer freilich 
angemessen behutsam agiert, 
hat auch nah am Nest nichts zu 
fürchten. 

Um dte wahre Wirkung der Ver- 
teidigungswaffe, den im Hinter¬ 
leib der Insekten verborgenen 
Giftapparat, rankt $lch manche 
Legende. Viele Menschen 
kennen aus eigenem Erleben 
die Konsequenzen von Stichen 
der Biene oder der Gemeinen 
beziehungsweise Deutschen" O 
Wespe [beide Arten behelligen M Lt 
uns am häufigsten). Erster©r ™ 
schmerzt meist stärker, zumal 1 
sich der Bienenstachel Sn 
unserer Haut verhak** und wir 
deshalb stets die veile Dosis 
erhalten. Wespen dagegen 
kennen ihren feirtgezehnten . 

Stachel jedef^uItzuTuckziehen. 
Kühlende Umschläge, ein 
bewährtes Hausmittel, liri^j 


die erträglichen Beschwerden, 
Die Zusammensetzung des Her- 
nissengiftes bedeutet größere 
Schmerz^ und eine gewisse 
Herzwirkung. Tatsächliche 
Gefahren für Menschen ent¬ 
stehen aber durch Bienen wie 
Faltenwespen, gleich welcher 
Art, ausschließlich in zweierlei 
Hinsicht Gelangt ein Insekt mit 
Speisen oder Getränken in den 
Mund, können vom Stich aus- 
gelöste rasche Schwellungen 
ernste Feigen haben. 

Außerdem sind Menschen akut 
gefährdet die auf das Gift aller¬ 
gisch mit Kreislaufzusammen¬ 
bruch reagieren. In beiden 
Fällen ist schnellste medizinj- «■ 
sehe Hälfe geboten. ■ . 

b hier oder in enderent «■ /i 

shßneKnröE^hrtn # Ari*IfibK 
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Pan Insekten mft Vorsicht und 
Nachsicht gleichermaßen m 
bagegnen^Dör Nettir und damit 
uns selbat zuliebe. 




E in alter Kalenderspruch besagt: 
»Das Beste, was der Mensch ge¬ 
nießt, ist wohl das liebe Brot.« Viel 
Wahres steckt für uns noch heute 
dahinter: Brot ist eines unserer Hauptnah' 
rungsmsttel, Überall auf der Wett wird Brot 
gegessen. Es ist ganz wesentlich bei der 
Deckung unseres Bedarfs an Tagesenergie 
(bis zu 27%) und Grundnährstoffen. Es lie¬ 
fert etwa die Hälfte der Kohlenhydrate und 
etwa ein Drittel des Eiweißes, das der 
Mensch braucht. Außerdem enthält Brot 
Vitamine, wichtige Mineral- und verdau¬ 
ungsfördernde Ballaststoffe. Letztere fin¬ 
den sich vor allem in den dunklen Mehlen 
(Vollkornerzeugnisse). Darüber hinaus 
deckt Brot einen Teil unseres Kochsalzbe¬ 
darfs, sein Geschmack und Aroma regen 
den Appetit an. 

Brot - wes bedeutet eigentlich dieses 
Wort? Es stammt aus dem Germanischen, 
und alle Begriffe (altnorddeutsch »brot«, 
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altsächsisch »brod«, angelsächsisch 
»bread«, altfriesisch »bradu, altnordisch 
»broe«) verweisen auf »brauen«. Und Brot 
bezeichnet auch heute ein sogenanntes 
biochemisches »Zusammenbrauen«: Aus 
Mehl, Wasser und Hefe bzw. Sauerteig 
entsteht - im Backofen gebacken - ein 
neues Produkt, das universellste Nahrungs¬ 
mittel, 

Sein Ursprung verläuft sich im Dunkel der 
Geschichte. Heute sind die beiden Begriffe 
Brot und Getreide fast Synonyme für Nah¬ 
rung der Bevölkerung allgemein. Doch be¬ 
vor es das Brot gab, kannten die sich ent¬ 
wickelnden Völkerstämme das Getreide, 
Die Samenkörner wurden zunächst in ro¬ 
her Form gegessen, später geröstet. Wie 
viele Jahrhunderte mögen wohl vergangen 
sein, voiji der Zeit, da man anfangs die Kör- 
ner nur kaute, bis zu dem Zeitpunkt, da 
man sie mit Steinen zerdrückte und somit 
das erste Mehl gewann? Wann werden die 
Menschen wohl erste Gersten- oder Hirse- 
ftaden in der Asche des Feuers geröstet 


haben? Eines steht fest: Seit der Urzeit ha¬ 
ben die stärkereichen Samen den Men 
sehen in allen Klimazonen als Nahrung ge¬ 
dient Hirse, Reis sowie Mais waren und 
sind die Getreidearten der südlichen und 
Gerste, Weizen, Hafer sowie Roggen der 
nördlichen Regionen. Diese sieben Getrei¬ 
dearten - zur Familie der Süßgräser gehö¬ 
rend, ernähren die ganze Welt! 

Vom Getreidefladen und dem Brei ging die 
Entwicklung schrittweise zum Brot über. 
Und des Brot bäckt der Mensch seit etwa 
6000 Jahren. Diese Fertigkeit - eine der 
wichtigsten Erfindungen, die mehr zufällig 
als gezielt erfolgte - stammt aus Ägypten. 
Hier wurde das Brot 4000 Jahre v. u.Z. aus 
Sauerteig hergestellt Beweise liefern 
Wandmalereien und Grabbeigaben, beson¬ 
ders aus der Zeit von Remses Ml, bis Ram- 
ses IX. Von den Bewohnern der Nachbar¬ 
staaten wurden dre Ägypter — teils spöt¬ 
tisch, teils anerkennend — »Bratesser« 
genannt. Das Brot war bei den Ägyptern 
zugleich auch Geld, dann die Löhne wur¬ 
den in Broten ausgezahlt (z. B. bekam ein 
Bauer täglich drei Brote und zwei Krüge 
Bier). In Ägypten war das Brot die Haupt¬ 
speise. 

Die Kunst des Brotbackens kam wahr¬ 
scheinlich durch die römischen Legionäre 
über Frankreich (Gallien) zu Beginn unse¬ 
rer Zeitrechnung zu den Germanen. Hier 
oblag es zunächst den Frauen, das Brot zu 
backen. Jedoch mit dem Wachsen der 
Städte bildete sich der Berufszweig des 
Bäckers heraus - ausschließlich nur für 
Männer Beispielsweise in Rom wurden 
174 v. u.Z. die Bäcker erstmals als selbstän¬ 
diger Berufsstand genannt. Der älteste be¬ 
kannte Innungsbrief von Berliner Handwer¬ 
kern gehörte den Bäckern und Ist mit dem 
18. Juni 1272 datiert. Die Ratsherren ge¬ 
währten ihnen das Recht, sich in einer 
Gilde zu organisieren und ihr Gewerbe aus- 
zuüben; denn Brot wurde immer und von 
allen gegessen. Es gab damals zwei Grund¬ 
sorten, das aus feinstem Getreide für die 
Reichen und das aus minderwertigem für 
die Armen. So hatte dieses Gewerk stets 
Arbeit, und die Bäcker waren zunächst 
wichtige und angesehene Leute - bis ei¬ 
nige Gewicht und Grundzutaten zu eigenen 
Gunsten »veränderten«. Kein Wunder, daß 
im 15. Jahrhundert der anfangs so gute Ruf 
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dieser Zunft litt. Historisch bewiesen ist, 
daß es eine »Bäckerstraße« in vielen Stad- 
ten gab, wo die Bäcker ihre Brote - etwa 
so groß wie die heutigen Brötchen - ver¬ 
kauften. Und es wird von einem »Back¬ 
ofenturm« berichtet, in dem das Mehl in 
der typischen Art verarbeitet wurde. Es 
war also ein Großbetrieb und die erste 
Brotfabrik. Heute stehen den Großbäcke¬ 
reien moderne Netzband- oder Tunnelöfen 
mit Zyktothermheizung zur Verfügung, Da¬ 
mit wird den Bäckern die einst so schwere 
körperliche Arbeit erleichtert. 

Und die »weiße Zunft« hat auch heute alle 
Hände voll zu tun. Rund drei Millionen 
Misch-, Voilkorn-, Roggen- und Spezial¬ 
brote kommen täglich in unserem Land auf 
die Ladentische. 65 Kilogramm werden 
jährlich pro Kopf der Bevölkerung ver¬ 
braucht. Der Anteil von Spezial- und Diät¬ 
brot erhöhte sich dabei von Jahr zu Jahr. 
Das trifft insbesondere auf ballaststoffrei¬ 


che Ganz- und Haibkorn- sowie Schrot¬ 
brote mit ihrem kräftigen und würzigen Ge¬ 
schmack zu. Bei den Kunden des Leipziger 
Backwarenkombinates sind folgende Brote 
besonders gefragt: das Hagenower ais be¬ 
sonders leicht bekömmliches, Mecklenbur¬ 
ger und Bauernbrot mit Ihrem erhöhten 
Baliaststoffgehalt und das Maifa-Brot als 
besonders dunkles. 

Mit der Entwicklung der Menschen verän¬ 
derten sich ihre Eßgewohnheiten. Auch 
das Brot sieht heute anders aus und 
schmeckt anders als vor Tausenden von 
Jahren. GEeichgeblieben ist seine Grund¬ 
substanz, also die Verwendung von Ge¬ 
treide, vor allem aber die Vorliebe für das 
Brot zu jeder Nacht- und Tageszeit, 

Helga Schmiedel 
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Schinkenbrot 

500 g Weizenmehl, 40 g Hefe, 1 Teel. Zucker, % I 
lauwarme Milch, 150g roher Schinken, 2 Tee!, 
getrocknetes Basilikum, % Tee!. Sah, 40 g Mar¬ 
garine, 1 Ei, 1 Eigelb, etwas Milch zum Bepinseln 
des Brotes. 

Das Mehl in eine Schüssel sieben, in die Mitte 
eine Mulde drücken. Die Hefe hi nein brocke En, 
mit Zucker, 5 Eßlöffel lauwarmer Milch und 
wenig Mehl zürn Vorteig verrühren, Zugedeckt 
an einem warmen Ort 20 bis 30 Minuten gehen 
[essen. Den Schinken in kleine Würfel 
schneiden. Mit der restlichen lauwarmen Milch, 
Basilikum, Salz, Margarineflöckchen, Ei und 
Eigelb zum Vorteig geben. Alles zu einem 
glatten Teig verarbeiten, 10 bis 15 Minuten gut 
durcharbeiten. Mit hemehlten Händen einen 
etwa 30 cm langen Brotlaib formen. Auf ein 
gefettetes Blech legen und zugedeckt nochmals 
30 bis 4h Minuten gehen lassen. Das Schinken* 
brot mehrmals schräg einschneiden und mit lau¬ 
warmer Milch bepinseln. Im vorgeherzten Ofen 
auf mittlerer Schiene bei 220 °C 30 bis 40 
Minuten backen. 

Bauernbrot 

700 g Roggenmehl, 300g Weizenmehl, 30 g 
Hefe, 1 Teet. Zucker, 650ml Wasser, I Teel. 
gemahlener Kümmel, !'4 Teel. Salz. 

Roggon- und Weizenmehl in einer Schüssel 
mischen. Eine Mulde in die Mitte drücken, die 
Hefe hinein bröckeln und mit dem Zucker und 5 
Eßlöffeln lauwarmem Wasser zu einem Vorteig 
verrühren. Zugedeckt an einem warmen Ort 
gehen lassen. Dann restliches lauwarmes 
Wasser, Kümmel und Salz zum Vorteig geben. 
Alle Zutaten zu einem glatten Teig verkneten 
und IG bis 15 Minuten gut durcharbeiten. Den 
Teig zu einer Kugel formen, auf ein gefettetes 
Backblech setzen und die Teigkugel etwas flach¬ 
drücken. Nochmals zugedeckt 30 bis 40 Minuten 
gehen lassen, bi$ der Teig etwa den doppelten 
Umfang erreicht hat. Das Brot vor dem Backen 
kreuzweise ei nsch neiden, mit lauwarmem 
Wasser bepinseln und mit etwas Weizenmehl 
bestreuen. Fm vorgeheizten Ofen auf mittlerer 
Schiene bei 220 "C 20 Minuten backen. Dann die 
Temperatur auf 200 "C zuruckschaiten und wei¬ 
tere 40 Minuten backen. 

Kräuterbrot 

375g Weizenmehl, 125g Roggenmehl, 30g 
Hefe, 60 g Margarine, knapp i Milch, Zwiebel 
oder Knoblauchsalz, 1 Bund Petersilie, 1 Bund 
Schnittlauch, 1 großer Stenge! Dill, etwas Lieb¬ 
stöckel, etwas Borretsch, viel Kresse. 

Das Mehl in eine Schüssel geben, In die Mitte 
eine Vertiefung drücken und die mit lauwarmer 
Milch verrührte Hefe hin ein gießen. Mit etwas 
Mehl bestreuen und zugedeckt an einem 


warmen Ort gehen lassen. Dann alles mit Mar¬ 
garine und Salz verkneten, die gehackten 
Kräuter untermischen und den Teig nochmals 
gehen lassen. Einen Brotlaib formen und im vor¬ 
geheizten Ofen bei 175 bis 20U °C 40 bis SO 
Minuten backen. 

Küm me Istangen 

400g Weizenmehl, Wög Roggenmehl, 40 g 
Hefe, 1 Tee!. Zucker, % I Miich, %! Wasser, V/i 
Teel. Satz, 75 g Schweineschmalz. 1 Eigelb zum 
Bepin$e!n, Kümmel zum Bestreuen. 

Das Mehl in eine Schüssel geben und vermi¬ 
schen. In die Mitte eine Mulde drücken, die Hefe 
hin einbröckeln, mit Zucker, lauwarmer Milch 
und etwas Mehl zum Vorteig verrühren. Zuge¬ 
deckt an einem warmen Ort 20 Minuten gehen 
lassen. Dann lauwarmes Wasser, Salz und 
Schmalz in Flöckchen zum Vorteig geben, zu 
einem glatten Teig verarbeiten und schlagen, bis 
er Blasen wirft. Etwa 12 cm lange Stangen 
daraus formen und auf ein gefettetes Blech 
legen. Das Blech auf einen breiten, flachen Topf 
mit heißem Wasser stellen und zugedeckt noch¬ 
mals 20 bis 30 Minuten gehen lassen. Die 
Stangen vor dem Backen längs einschneiden. 
Mit Eigelb bestreichen und mit Kümmel 
bestreuen. Auf der mittleren Schiene im vorge- 
heizten Ofen bei 220 *C ca. 25 Minuten backen. 
Beim Backen ein Töpfchen mit heißem Wasser 
mit in den Ofen stellen. 

Speckbrötchen 

500g Weizenmehl, 30 g Hefe, %i lauwarme 
Miich, 1 Teel. Zucker, 1 Teet. Satz, 300g durch¬ 
wachsener Speck, 150 g Zwiebeln, 2 Eßi. Öl, 
Pfeffer, 1 Ei zum Bepinseln. 

Das Mehl in eine Schüssel geben und eine 
Mulde hineindrücken. Die Hefe hineinbröckeln, 
mit Zucker, etwas lauwarmer Milch und wenig 
Mehl zum Vorteig verrühren. Zugedeckt an 
einem warmen Ort 20 Minuten gehen lassen, 
Speck und Zwiebeln in kleine Würfel schneiden, 
im heißen Öl glasig braten, pfeffern und 
abkühlen lassen, festliche Milch und Salz zum 
Vorteig geben, mit dem Mehl zu einem glatten 
Teig verkneten. Etwa % cm dick ausrollen und in 
10 cm große Quadrate schneiden, ln die Mitte 
jeweils ein Häufchen der Speck-Zwiebel* 
Mischung geben. Die vier Ecken darüberklappen 
und zusammendrücken. Die Brötchen auf ein 
gefettetes Blech setzen. Dieses auf einen 
breiten, flachen Topf mit heißem Wasser stellen 
und zugedeckt nochmals 20 Minuten gehen 
lassen. Vor dem Backen die Brötchen mit ver¬ 
quirltem Ei bepinseln. Auf der mittleren Schiene 
im vorgeheizten Ofen bei 200 °C 20 bis 25 
Minuten backen. 
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Als wir uns auf dem mitter¬ 
nächtlichen Bahnhof von 
meinem Mann verabschie¬ 
deten, war die Welt in Ord¬ 
nung. Wir, das waren meine 
Mutter und ich, ihre blinde 
Tochter, für die sie während 
der Abwesenheit des Schwie¬ 
gersohnes sorgen wollte ... 
Nachdem sich meine Mutter 
ailmorgendlich über das 
Gewimmer der paarenden 
Katzen beschwert halte, 
tauschten wir die Schlaf¬ 
plätze. Um sie aufzuheitern, 
erzählte ich ihr vorher noch 
von der nächtlichen Heimsu¬ 
chung eines .Bekannten. 
Dieser war unlängst vom 
durchdringenden Gewimmer 
eines Säuglings erwacht. 
Voller Mitleid war er ans Fen¬ 
ster geeilt, um nach dem jam¬ 
mernden Findelkind zu 
sehen. Statt dessen erblickte 
er unter dem geöffneten 
S chl a fzimmerfe nst e r zwei lle- 
bestolle Katzen, die hinge¬ 
bungsvoll miauten. Das anhal¬ 
tende Wimmern brachte den 
Nachbarn so in Harnisch, daß 
er die Musikanten schließlich 
in die Flucht jagte. 

Jetzt lag ich an Mutte rs Stelle 
und wartete auf die nächtli¬ 
chen Troubadoure. Die Kuk- 
kucksuhr in der Nachbarwoh- 
nung erinnerte daran, daß es 
bereits 24 Uhr war. Das ange- 
kundlgtc Konzert konnte 
beginnen Auf der bequemen 
Besuchercouch liegend, ver¬ 
suchte ich vergeblich, Ruhe 
und Ordnung in mein Gedan- 
kcnkarusscl zu bringen. 
Erschrocken fuhr ich aus den 
Wachträumen hoch, als das 
Spektakel begann. Das 


Miauen klang so jämmerlich, 
das ich von der Liege sprang 
und das Fenster schloß 
Gerade als ich mir innerlich 
zu diesem guten Einfall gratu¬ 
lieren wollte und mich 
zufrieden ausstreckte, durch¬ 
zuckte es mich siedendheiß. 
Ich glaubte meinen Ohren 
nicht zu trauen. Der ganze 
Raum war vom Jammern und 
Stöhnen liebeslolier Katzen 
erfüllt. Auf dem Wandbord 
über mir schien eia ganzes 
Katerorchestcr sein Unwesen 
zu treiben. Instinktiv drückte 
ich den Kopf tiefer ins Kissen, 
als ich an die scharfen Krallen 
dachte. Wieviel Katzen 
mochten es sein, und wie 
waren sie in das Zimmer 
gekommen? 

Alles Fragen, auf die ich 
keine Antwort wußte - Angst 
ließ keinen klaren Gedanken 
aufkommen. Doch nach 
einigen Minuten der Besin¬ 
nung griff ich beherzt hinauf 
zum Bücherbord und machte 
dem jammernden Ruhestörer 
den Garaus. Danach zuckte 
mein Zwerchfell nervös und 
ein Lachkrampf trieb mir 
Tränen in die Augen. Mit 
dem. warmen Gefühl der Scha¬ 
denfreude schlief Ich ein. 



Am späten Vormittag des 
nächsten Tages lockte ich die 
ausgeschlafene Mutter unter 
eine nt Vorwand in das 
Zimmer und schaltete unbe¬ 
merkt den Signalton des elek¬ 
tronischen Weckers ein. Als 
sie die angeblichen Katzenge¬ 
räusche hörte, stürzte sie auf¬ 
geregt zum Fenster, um mir 
die nächtlichen Ruhestörer zu 
beschreiben. Was hätte ich in 
diesem Moment dafür 
gegeben, noch einmal ihr ver¬ 
blüfftes Gesicht sehen zu 
können! Unter herzlichem 
Lachen klärte ich die treue 
Seele über die Ursache ihrer 
Schlaflosigkeit auf. Vor der 
Abreise meines Mannes 
hatten wir vergessen, den 
Signalton des modernen Wek- 
kers abzustellen. Das wehkla¬ 
gende Geräusch ging auf 
Kosten der verbrauchten Bat¬ 
terie, die gerade noch soviel 
Energie besaß, um meine 
müde Mutter um ihren ver¬ 
dienten Schlaf zu bringen. 

Als mein Mann von seiner 
Dienstreise zurückkehrte und 
vom nächtlichen Katzen¬ 
jammer der Schwiegermutter 
erfuhr, wollte auch er sich 
ausschüttcn vor Lachen. 
Durch seine Spottlust ist 
unsere Mutter so ganz 
nebenbei zu ihrem Spitz¬ 
namen gekommen. Wenn 
auch nur wenige ihrer 
Bekannten von dieser lustigen 
Geschichte wissen, die sie 
»Mieze» rufen, ist doch allge¬ 
mein bekannt: »Wer den 
Schaden hat, braucht für den 
Spott nicht zu sorgen!« 

Rainer Schmidt 
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SYNERA ist das Markenzeichen 
für ein weiterentwickeltes syn¬ 
thetisches Fl ach enge bilde mit 
textilem, vel du riederartigem 
Charakter Es wird im VEB 
Kunstseidenwerk »Cläre 
Zetkin« Elsterberg hergestellt 
und unter anderem zu modi- 
scher Mehrzweckkleidung ver¬ 
arbeitet, die sich unkompliziert 
pflegen laßt. 

SYNERA besteht aus Poly¬ 
urethan mit einem textilen 
Träger aus 100 % DEDERON 
Kettgewirke. Das synthetische 
Fi ach enge bilde hat gute 
Gebrauchseigenschaften: Es ist 
licht-, reib- und schweißecht 
und bei 40 "C waschbar. Dabei 
wirkt es atmungsaktiv und luft¬ 
durchlässig und besitzt zudem 
nur eine geringe Knitternei¬ 
gung. Neben der leichten 
Pflege garantiert dies einen 
hohen Tragekomfort, 



Das Material wird in einer 
breiten Farbpalette, uni und 
bedruckt oder geprägt ange¬ 
böten r Es kann vor altem für 
eine sportliche, legere Freizeit¬ 
mode für Damen und Herren 
eingesetzt werden. Die Abbil¬ 
dungen gehören zu einer Kol¬ 
lektion aus dem Kunstseiden- 
werk Eislerberg, 

Mit der neuen Verbandsmarke 
SYNERA erhalten die 
bewährten Marken DEDERON- 
G RISUTE N-WO LPR YLA- 
REGAN-PlVlACiD und das 
Ch emief a ser-Schutz Siegel 
einen weiteren Partner, der das 
Vertrauen der Verbraucher 
erwerben wird. 

Gisela Herrmann, 

Leiterin Öffentlichkeitsarbeit 
Waren Zeichen verband für 
Kunststofferzeugnisse der DDR 
e.V, 
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Frauen 

und eine »gezackte 
Faszination« 
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Ein männlicher ‘Briefmark erlebte 
Was Schönes, bevor er klebte. 

‘Er war von einer ‘Prinzessin beleckt 
T)a war die Liebe in ihn erweckt . 
Er wollte sie wiederküssen , 

Da hat er verreisen müssen. 

So liebte er sie vergebens. 

Das ist die Tragik des Lehens! 


Ais Joachim Ringelnatz vor mehr als über 
einem halben Jahrhundert das obige Ge¬ 
dicht schrieb, da machte er die Briefmarke, 
deren grammatikalisches Geschlecht zwei¬ 
felsfrei weiblich ist, kurzerhand zu einem 
Mann, Vielleicht ging er davon aus, daß 
eine selch begehrliche Reaktion wie das 
»Wiederküssen« nur vom »starken« Ge¬ 
schlecht ausgehen könne. Möglicherweise 
aber wußte er ganz einfach nicht, welche 
Rolle die Frau auf den Briefmarken zu allen 
Zeiten gespielt hat. Immerhin hatte er so¬ 
viel Gespür für die geschichtlichen Sach¬ 
verhalte, daß er wenigstens eine Prinzessin 
zur Partnerin seines amourösen Dramo- 
letts machte. Und das war sogar noch eine 
Untertreibung, Denn in Wahrheit war die 
»Eva« unter den »weiblichen Briefmarken« 
sogar eine Königin, 

Die Spur dieser Angelegenheit führt uns in 
die Londoner Westmlnster Abtei. Dort liegt 
alles begraben, was die Geschichte des 
Empires an Prominenz hervorgebracht hat. 
Neben langst vergessenen Namen finden 
sich auch solche, die heute noch jeder¬ 
mann kennt. Zu ihnen gehört der von Ja¬ 
mes Watt, der die erste betriebsfähige 
Dampfmaschine erfunden hat. Und dieser 
Watt hat einen Grabnachbarn, der mit un¬ 
serer Geschichte zu tun hat: Sir Rowland 
Hilf. Dieser Mann war eigentlich Lehrer, 
kam aber, ats er die Vierzig bereits über¬ 
schritten hatte, auf die Idee, eine Reform 
der britischen Postverwaftung vorzuschla¬ 
gen und in diesem Zusammenhang erstma¬ 
lig Briefmarken einzuführen. Seine Denk¬ 
schrift muß wie eine Bombe eingeschlagen 
haben, denn die sonst eher behäbigen Mi¬ 
nisterien Ihrer Majestät beeilten sich, seine 
Gedanken in die Tat umzusetzen. Bereits 
drei Jahre nach Hills Memorandum er¬ 
schienen am 6. bzw. 8. Mai 1840 die zwei 


ersten Briefmarken der Welt- Sie wurden 
damals für einen Penny und zwei Pence an 
den Schaltern verkauft, heute kosten Spe¬ 
zialstücke über 15000 Dollar, Und was 
zeigt das inzwischen so teure Stück? Eine 
Frau, die junge Königin Viktoria, die drei 
Jahre zuvor den Thron bestiegen hatte. 
Das war natürlich ein Zufall, aber ein für 
die damalige Zelt typischer. Hätte damals 
gerade ein Mann auf dem britischen Thron 
gesessen, dann hatte natürlich er das Mar¬ 
kenbild geziert. 

Mister Hill wurde zwar nicht so alt wie 
seine Königin, aber seine Idee, die ihm 
eine Nationalprämie von 20000 Pfund und 
die Steile des Generalpostmelsters ein¬ 
trug, wurde ein Welterfolg, Bald erschie¬ 
nen in vielen Ländern Briefmarken. Sie 
zeigten fast ausnahmslos Monarchen. 
Doch die Zeiten blieben nicht, wie sie wa¬ 
ren. Die Throne wurden samt ihrer männli¬ 
chen oder weiblichen Besitzer gestürzt 
oder ins politische Repräsentations-Ab¬ 
seits der konstitutionellen Monarchie ge¬ 
schickt. Der Platz auf den Marken war frei. 
Wer nahm ihn ein? Die jungen Staaten 
Amerikas fanden schnell eine Lösung. Sie 
setzten kurzerhand diejenigen Ins phiEateü- 
stische Geviert, die sich um die Befreiung 
vom Kolonialjoch besonders verdient ge¬ 
macht hatten. Und darunter waren — je¬ 
denfalls nach der offiziellen Geschichts¬ 
schreibung — in der Regel keine Frauen. 
Doch die republikanischen Postverwaltun¬ 
gen einschließlich ihrer immer zahlreicher 
werdenden Kunden müssen diesen Mangel 
an weiblicher Präsenz doch recht schmerz¬ 
haft empfunden haben. Man sann auf eine 
Lösung, fand aber so recht keine. Natürlich 
ist letztendlich das Dilemma auf den ge¬ 
sellschaftlichen Entwicklungsstand zurück¬ 
zuführen. 
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Man weiß heute nicht mehr, wer der 
schlaue Kopf war, der aus dieser »Not« 
eine recht sonderbare Tugend machte. Er 
erfand jedenfalls für die Briefmarke die 
»Frau an sich«. 

Frankreich bescherte seinen Postkunden 
Ceres, die römische Göttin des Getreides 
und des Ackerbaus. Besonders umständ¬ 
lich ging man ln Deutschland zu Werke. 
Dort hatte man zu dieser Zeit ja noch den 
Kaiser Wilhelm ll. r und der zierte auch mit 
markiger Barhäuptigkeit die eine oder an¬ 
dere Marke. Aber so ganz ohne Frauen ...? 
Als steutsches Weib an sich« erkor man 
eine gewisse Germania und setzte ihr eine 
Kaiserkrone auf. Da es eine solche Dame 
in der deutschen Geschichte nie in Wirk¬ 
lichkeit gab, war der Künstler, der dio neue 
postalische Massenware entwerfen sollte, 
in ziemlicher Verlegenheit. Zudem traute er 
sich nicht zu, den weiblichen Recken aus 
freien Stücken auf die Kupferplatte zu brin¬ 
gen. Er suchte ein Modell. Bei Hofe lehnte 
man dankend ab - womöglich aus Sorge, 
daß sich die von Ringetnatz beschriebene 
Situation dadurch in fataler Weise um¬ 
kehre. Die Berliner Schauspielerin Anna 
Führing gab sich schließlich gegen ein Zu¬ 
brot für die Sache her und dem Meister 
hin. 

indessen war man in Frankreich bei der 
Schaffung der absoluten Briefmarken- 
Weiblichkeit nicht untätig. Dort brachte 
eine anonyme Frau seit 1903 hüftschwin- 
gend und vor aufgehender Sonne Samen 
in die Erde. Kurzum: war die Weiblichkeit 
nicht gekrönt, mußte sie auf den Briefmar¬ 
ken die Tarnkappe der Namenlosigkeit tra¬ 
gen. Das änderte sich erst in dem Maße, 
wie es zunächst einzelnen und dann immer 
mehr Frauen gelang, das ihnen über Jahr¬ 
hunderte zugewiesene Gesellschaftskli¬ 
schee zu durchbrechen und in Lebensge- 
biete vorzudringen, die ihnen bisher vor¬ 
enthalten waren. Das war die wichtigste 
Voraussetzung für die »konkrete« Frau auf 
Briefmarken, In Frankreich gelang das als 
erster - sieht man einmal von der legendä¬ 
ren Jungfrau von Orleans ab - Marie Cu¬ 
rie, der vier Jahre nach ihrem Tod eine 
Briefmarke (1933) gewidmet wurde. Sie 
zeigte die Physikerin und Mitentdeckerin 
des Radiums an der Seite ihres Mannes, 
Ginge es nach den Marken der Weimarer 


Republik, hätte es im damaligen Deutsch¬ 
land überhaupt keine bedeutenden Frauen 
gegeben, weder Clara Zetkin hätte gelebt 
noch Rosa Luxemburg noch Käthe Koil- 
witz. (Alle drei erhielten erst nach dem 
zweiten Weltkrieg verdiente Würdigun¬ 
gen.) 

Aber auch in anderen Ländern blieben per¬ 
sonalisierte Frauen-Marken die große Aus¬ 
nahme. Nur ein Land tanzt merkwürdiger¬ 
weise aus der Reiha: die Türkei, Aus Anlaß 
eines internationalen Frauenkongresses 
1935 In Istanbul gab die türkische Post eine 
Serie von Sondermarken heraus, die aus 
16 Werten bestand. Auf fünf Markenbil¬ 
dern zeigte sie die Frau im öffentlichen und 
beruflichen Leben: an der Wahlurne, als 
Lehrerin, Bäuerin, Stenotypistin und Pilo¬ 
tin. Dann folgen die Bildnisse von Frauen, 
die schon damals Weftruhm hatten. 

Die DDR-PhiIstelie konnte bald auf zahlrei¬ 
che Ausgaben mit Frauen-Motiven verwei¬ 
sen. Nachdem bereits in der sowjetischen 
Besatzungszone Emissionen mit Käthe 
Kollwitz und Rosa Luxemburg erschienen 
waren, widmete sich unsere Post zunächst 
jahrelang der anonymen Weiblichkeit; da 
waren Arbeiterinnen, Bäuerinnen, Kranken¬ 
schwestern und Sportlerinnen zu sehen. 
Dann aber kamen zunehmend jene Frauen 
ins Markenbild, die in der revolutionären 
Geschichte eine Rolle gespielt hatten: 
Cfara Zetkin (1965 und 1957), Tilde Klose, 
Käthe Niederkirchner, Charlotte Eisenblät- 
ter, Olga Benario, Maria Grollmuß (alle 
1959), Liselotte Herrmann (1951) und viele 
andere mehr. 

Auch die Sowjetunion, die ab Anfang der 
dreißiger Jahre zu den Ländern der Erde 
zählt, die die meisten Briefmarken heraus¬ 
geben, hat sich lange Zeit darauf nur mit 
Männern befaßt. Erst 1939 erschien dort 
eine »Frauen-Serie« und zwar zu Ehren der 
Langstrecken-Rekordpilotinnen Polin a Os- 
sipenko, Marina Raskowa und Valentina 
Grisodubowa. Nach dem Sieg im Großen 
Vaterländischen Krieg erschienen neben 
vielen anderen Nadeshda K. Krupskaja, die 
Frau Lenins, Sofia Kowalewskaja, die be¬ 
rühmte Mathematikerin aus dem vorigen 
Jahrhundert, und natürlich Walentina Te- 
reschkowa, die erste Frau im Weltraum, 
auf dem Markenbild. 

Gotthard Feustel 
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ELASAN pflegt 
zarte Kinderhaut 

Das Kind ist keine Miniaturform des Erwachse' 
nnn. Es verfügt aftersabhängig über strukturelle 
und funktionelle Besonderheiten, die euch das 
Hautorgan, besonders im Säuglings- und Klein- 
kindalter, betreffen. Die Haut des Kindes ist dün¬ 
ner, weicher und elastischer als die des Erwach¬ 
senen, Sie neigt aber auch in besonderem Maße 
zur Rötung und Blasenbildung und. durch Ein¬ 
wirkung äußerer Reize, zur Beeinträchtigung des 
Sau rem enteis. Dadurch wird die Ansiedlung von 
Bakterien und Pilzen begünstigt. Schonende 
Reinigung und eine auf den Typ und die Reak¬ 
tionsweise der Haut abgestimmte Pflege können 
sowohl Reizungen mit nachfolgenden Infektio¬ 
nen vermeiden als auch erschelnungsfreie Inter¬ 
valle bei chronischen Hauterkrankungen verlän¬ 
gern. Deshalb sollte bereits im Säuglings- und 
Kleinkindalter bei der Wahl der Pflege- und Rei¬ 
nigungsmittel zwischen fettigem und trockenem 
Hauttyp unterschieden werden. 

Die vom VEB Pharmazeutischen Kombinat GER- 
MED — Leipziger Arznei mitlei werke — hergestell¬ 
ten ELASAN Präparate sind hervorragend für 
Säuglinge und Kleinkinder geeignet. Die Palette 
berücksichtigt nicht nur die unterschiedlichen 
Hauttypen, sondern auch die zu pflegende Kör- 
perreglon sowie eine leichte Anwendung, 

Zur Hautreinigung steht das ELASAN Babybad 
mit Schaumbildung zur Verfügung. Es enthalt 
pflegende und rückfettende Substanzen und ist 
deshalb auch für Kinder mit trockener Haut für 
das tägliche Bad geeignet. Zur intensiven Kör¬ 
perreinigung ist die ELASAN Babyseife zu emp¬ 
fehlen. Sie ist überfettet und mild und für jeden 
Hauttyp geeignet. Bei Kindern mit sehr empfind¬ 
licher Haut sollte allerdings zur Reinigung des 
Gesichts ELASAN milk den Vorzug erhalten, Ais 
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halbflüssige und wasserreiche Creme mit Zusät¬ 
zen von Vitaminen und Ha ms me Ei sau szüg an äst 
sie jedoch vor allem als Hautpflegemittel, vor¬ 
zugsweise für Kinder mit fettigem Hauttyp, be¬ 
sonders gut geeignet. 

Die Haut des Säuglings bedarf vor allem im Win¬ 
delbereich besonders sorgfältiger Reinigung 
und Pflege. Durch den Kontakt mit Stuhl und 
Harn ist sie hier ständigen Reizungen ausgesetzt 
und deshalb besonders schütz bedürftig. Die für 
den Win de! bereich geeigneten Präparate sollen 
die Haut nicht nur vor schädigenden Einflüssen 
schützen, sondern auch zur Rückbildung schon 
bestehender entzündlicher Hautreaktionen bei¬ 
tragen, Mit Hilfe des ELASAN Babyöls können 
Stuhl-, Puder und Saibenroste im Windelbereich 
schonend, ohne mechanische Reizung der zar¬ 
ten Säuglingshaut, entfernt werden. Es sollten 
jedoch keine Ölreste in den Leistenfalten ver¬ 
bleiben. Sie können zur Bildung der sogenann¬ 
ten j.-Pomadenknjste« führen (einer Verände¬ 
rung, die sich mittels Puder schnell zurückbildet). 
Für die Pflege der Haut im »Windelbereicln; ist 
ELASAN Creme besonders geeignet. Sie schützt 
die Haut nicht nur vor äußeren Einflüssen, son¬ 
dern hat durch den PuderanteiE auch entzün¬ 
dungshemmende Wirkung. 

Zur Pflege der Haut in den Halsfalten, in den 
Achselhöhlen, Bauch- und Oberschenkeifalton 
sowie Leistenbeugen sind Puder wie das ELA¬ 
SAN Babypuder wegen des eustrocknenden, 
kühlenden, entzündungshemmenden und glät¬ 
tenden Effekts allen anderen Hautpflegemitteln 
vorzu ziehen. 

Zur täglichen Hautpflege des ganzen Körpers ist 
für Kinder mit besonders trockener und emp¬ 
findlicher Haut die ELASAN Babylotion beson¬ 
ders geeignet. Diese flüssige, leicht fettende 
Emulsion mit einem Zusatz des entzündungs¬ 
hemmenden Azulpns läßt sich sehr leicht auftra¬ 
gen, Sie hinterläßt keinen lästigen Fettfilm. 

Die ELASAN Zartcreme, eine weiche Fottcreme. 
ist ebenfalls zur Pflege von Säuglingen und 
Kleinkindern mit trockener Haut großflächig an¬ 
wendbar. Als sehr angenehm wird sie auch zur 
Pflege trockener und rissiger Hände empfun¬ 
den. 

ELASAN Präparate zeichnen sich durch ange¬ 
nehme Anwendbarkeit, sehr gute HuuiVerträg¬ 
lichkeit, schonende Reinigung und hohen Pfle¬ 
geeffekt aus. Sie tragen nicht nur zum Wohlbe¬ 
finden hautgesunder und zum Schutz hautemp¬ 
findlicher Kinder bei, sonderen können auch zur 
Körperpflege chronisch hautkronker oder haut¬ 
geschädigter Kinder verwendet werden. 

OMR Prof. Drsc.med. Helga Albrccht-Nnbp 

Dieser Beitrag entstand in Zusammenarbeit mit 
dom Leipziger Arzneimittelwerk 




In vielen jungen Familien lösen die Gedan¬ 
ken an den ersten Krippentag unterschied 
liehe Empfindungen aus. 

Einerseits Freude, nach dem Babyjahr an 
den Arbeitsplatz zurückzukehren, selbst 
wieder mehr Kontakte und Anregungen zu 
haben. Andererseits aber auch ein wenig 
Bangen, wie das Kind wohl die Verände¬ 
rung bewältigen wird. Es mag auch Weh¬ 
mut mitspielen, weil das ganztägige inten¬ 
sive Miteinander von Mutter (evtl. auch 
Vater) und Kind dann nur noch auf wenige 
Stunden beschränkt sein wird. 

Was bringt der Krippenalltag? Wie wird 
sich unser Kind in der Krippe fühlen? Wird 
ihm die Trennung von uns sehr schwer fal¬ 
len? Bekommt es eine liebe »Tante«? Wird 
es auch nicht zu oft krank sein? Ist unser 
Kind auf das Krippen leben vorbereitet? 
Diese Überlegungen sind verständlich und 
berechtigt, denn für das Einjährige wird in 
der Kinderkrippe vieles anders als zu 
Hause sein. Bisher lebte das Kind nur in 
der Familie, es hat enge emotionale Bin¬ 
dungen zu den Familienangehörigen, und 
diese geben ihm das Gefühl der Sicherheit 
und Geborgenheit, Das einjährige Mäd¬ 
chen bzw, der Junge hat auch schon eine 


Vielzahl gefestigter Gewohnheiten und sta¬ 
biler Verhaltensweisen ausgebildet, z. B. 
das Schlafen mit einem bestimmten Ge¬ 
genstand, zumeist einem Kuscheltäer, eine 
typische Schafhaltung, eine besondere 
»Einschlafzeremonie«. 

Der nun bevorstehende Umweltwechseä 
stellt für das Kind eine hohe Anforderung 
dar, es muß sich mit einer unbekannten 
Umgebung auseinandersetzen, mit zu¬ 
nächst fremden Erwachsenen und Kindern, 
und mit Veränderungen im bisherigen ge¬ 
wohnten Tagesablauf. Die Bewältigung 
dieser Situation, man spricht auch von so¬ 
zialer Adaptation, hängt in hohem Maße 
von der Individualität des Kindes, von sei¬ 
nen bisherigen Lebens- und Erziehungsbe¬ 
dingungen, seinem Gesundheitszustand 
und seinem Entwicklungsstand ab. Von 
großer Bedeutung ist aber auch die Art 
und Weise, wie das Kind an die neuen An¬ 
forderungen herangeführt wird. 

Die Fähigkeit, sich rasch an neue oder ver¬ 
änderte Bedingungen anzupassen, ist im 
frühen Kindesalter noch nicht ausgebildet. 
Deshalb zeigen sich besonders bei einjähri¬ 
gen Kindern mehr oder weniger heftige Re¬ 
aktionen auf den Umweltwechsel. In den 
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ersten Woehen des Krippen besuch es kann 
es zu Veränderungen des emotionalen Zu¬ 
standes (Weinen, Gehemmtheit), zu 
Schlaf- und Appetits Störungen kommen. 
Ebenso körnen die Spieltätigkeit und die 
Sprachaktivität verändert sein, die Infekt- 
anfälligkeit wird größer. Diese Erscheinun¬ 
gen sind jedoch eis normaler Prozeß zu be¬ 
trachten, Das Kind setzt sich aktiv mit der 
neuen Situation auseinander und lernt sie 
zu bewältigen. Die obengenannten Erschei¬ 
nungen klingen dann wieder ab. Dabei sind 
die Zeitdauer und die Stärke der Anpas¬ 
sungsreaktionen nicht nur altersabhängig, 
sie sind auch individuell verschieden. Im 
allgemeinen wird mit einer Adaptationszeit 
von ca, 4 Wochen gerechnet, 

Das Kind bedarf beim Wechsel von der 
ausschließlichen Familienbetreuung zur 
Kinderkrippe der einfühlsamen Unterstüt¬ 
zung durch die Erwachsenen. 

Gerade die enge vertrauensvolle Zusam¬ 
menarbeit von Eltern und Krippenerzlehe- 
rin in dieser Phase beeinflußt den Verlauf 
der Eingewöhnung in die Krippe positiv 
und gewährleistet für das Kind eine ausrei¬ 
chende und individuell abgestimmte Einge- 
wohnungszeit ln der Regel findet etwa 
2 Monate vor Aufnahme in die Kinderein¬ 
richtung und dem Arbeitsbeginn der Mut¬ 
ter das Aufnahmegespräch durch die Leite¬ 
rin der Krippe statt. Nach Möglichkeit wird 
mit den Ettern ein Hausbesuchstermin ver¬ 
einbart. Die Krippenerzieherin, welche das 
Kind während der Eingewöhnungszeit in 
der Krippe betreuen wird, besucht das 
Kind und die Eltern zu Hause, sie informiert 
über das Leben in der Kinderkrippe, beant¬ 
wortet die fragen der Eltern und nimmt 
den ersten Kontakt zum Kind auf. 

Die Erzieherin kann sich so schon frühzei¬ 
tig mit den Besonderheiten und Gewohn¬ 
heiten des Kindes vertraut machen und auf 
dieser Grundlage mit den Eltern über seine 
schrittweise Eingewöhnung sprechen. 

Das Programm für die Erziehungsarbeit in 
Kinderkrippen sieht vor, daß allen Kindern 
die Möglichkeit gegeben wird, gemeinsam 
mit ihrer Mutter (ggf Vater oder Oma) die 
ersten Tage und Wochen während der 
stundenweisen Eingewöhnung die Krippe 
zu besuchen Diese für Kinder, Eltern und 
Erzieherinnen neue Form der Aufnahme 
wird bald in allen Kinderkrippen angewen¬ 


det werden. Die stundenweise Aufnahme, 
zuerst während der Spielzeit, und die Ein¬ 
gewöhnung bim Schutze der Mutter« sind 
die Grundlagen für eine schrittweise und 
individuelle Anpassung des Kindes an 
seine neuen Lebensumstande. Das Einjäh¬ 
rige kann gemeinsam mit der ihm vertrau¬ 
testen Person die neue Umweit kennenler¬ 
nen. Es kann beobachten, wie andere 
Kinder und die Erzieherin spielen, kann er¬ 
ste Kontakte aufnehmen, mit dam neuen 
Spielzeug spielen, sich den Raum erschlie¬ 
ßen, aber auch immer wieder zur Mutter 
zurückkehren. So hat es das Gefühl der Si¬ 
cherheit und Geborgenheit und kann sich 
allmählich auf den neuen Tagesablauf ein¬ 
stellen; es lernt sein neues Bettchen ken¬ 
nen, aber auch Maßnahmen zur Körper¬ 
pflege, die evtl, anders sind, als zu Hause 
gewähnt. Und auch das Essen mit anderen 
Kindern kann gemeinsam mit der Mutter 
erlebt werden. Auch für die Mutter bringt 
diese Form der Eingewöhnung viele Vor¬ 
teile. Sie gewinnt In den Tagesablauf der 
Kinderkrippe und seine Gestaltung Ein¬ 
blick, erlebt unmittelbar mit, wie sich ihr 
Kind in der Krippe fühlt, und wie sich die 
Erzieherinnen um es bemühen. Viele Fra¬ 
gen können auf diese Weise sofort beant¬ 
wortet werden, und es entwickelt sich vom 
ersten Tage an ein vertrauensvolles Ver¬ 
hältnis zwischen ihr und der Erzieherin. 
Gemeinsam werden auch alle weiteren er¬ 
zieherischen Schritte zur Eingewöhnung 
beraten, z. Ö.: Wann wird die Aufenthalts¬ 
dauer verlängert? Kann die Mutter schon 
kurzzeitig den Raum verlassen? Von wei¬ 
chem Zeitpunkt an kann das Kleine ganztä¬ 
gig in die Krippe gebracht werden? 

Diese Form der Eingewöhnung in die neue 
Umwelt - die Krippe - ermöglicht anderer¬ 
seits der Erzieherin besser als Gespräche, 
bestimmte Gewohnheiten und Besonder¬ 
heiten des Kindes kennenzulernen und zu 
berücksichtigen. Sie erlebt das Erziehungs¬ 
verhalten der Mutter und kann ihr Vorgehen 
individuell auf das Kind abstimmen 
Wenn Familie und Erzieher in dar Kinder¬ 
krippe auf diese Weise den Umweltwech¬ 
sel des einjährigen Kindes bewußt vorbe¬ 
reiten und eng Zusammenarbeiten, wird es 
dem Kind leichter fatlen, sich schnell in der 
Krippe einzuleben und sich wohlzufühlen. 

Beate Lilie, Dipl. Pädagoge 
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dazu wie eine Anleitung, mit 
3 Briketts eine Stube zu 
wärmen, gleichzeitig 6 Liter 
Eintopf zu kochen, Wasser 
für eine Wärmflasche zu 
bereiten ... und ... 

Können wir an unserem 
eigenen Leben nicht am 
besten ersehen, was seit 
damals nicht zuletzt durch 
die Frauen, für sie und ihre 
Familien erreicht wurde? 
Vieles davon, so hoffen wir, 
widerspiegelt sich auch im 
diesjährigen Jahrbuch, 
unserem »Geburtstags¬ 
kind«. Auch deshalb sollten 
Sie ihm Ihre besondere Auf¬ 
merksamkeit schenken! 

A, G. 


Geburtstagskinder erfreuen 
sich stets unserer beson¬ 
deren Aufmerksamkeit - 
und solche, die einen 
»runden« feiern, allemal. 
1990 gehört unser Jahrbuch 
für die Frau in den Kreis der 
Jubilare. 40 Jahre sind ver¬ 
gangen, seit der erste Alma- 
nach »Von Jahr zu Jahr« in 
unserem Verlag erschien. 

Ein guter Grund, so meinen 
wir, mit einer Auswahl von 
Titelblättern die vergan¬ 
genen vier Jahrzehnte 
optisch Revue passieren zu 
lassen. 

Stamm lese rinnen und -leser 
werden sich an diese oder 
jene Aufmachung noch erin¬ 
nern, haben womöglich die 
Hefte sogar zu Hause auf be¬ 
wahrt. Die jungen Freunde 
unserer Publikation mögen 
die älteren Titelblätter belä¬ 
cheln, entsprechen sie doch 
so gar nicht dem, was heute 
aktuell ist. 

So, wie sich das Gesicht 
das Jahrbuches in vier Jahr¬ 


zehnten veränderte, wan¬ 
delte sich auch sein Inhalt 
mit der Entwicklung, die 
sich seit 1950 in unserem 
Lande vollzog, ln vielen Ser 
trägen des ersten Heftes ist 
das Bestreben zu spüren, 
die Frauen, die in vielen 
Familien die Hauptlast des 
Neubeginns zu tragen 
hatten, erst einmal für ihre 
neue gesellschaftliche Rolle 
aufzuschließen. Und das 
Jahrbuch gab praktischen 
Rat, der im wahrsten Sinne 
des Wortes lebensnot¬ 
wendig war. Hinweise, wie 
angefrorene Kartoffeln 
noch zum Kuchenbacken 
taugen, gehörten ebenso 
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Pflanzen-»Freundschaften« 

Durch Mischkultur-Anbau dem Vorbild der Natur folgen 


Pflanzenschädlinge und 
- krankllei ten treten vor allem 
in solchen Kleingärten ver¬ 
mehrt auf s wo eine einseitige 
Kultur nur weniger PFlanzen- 
arten betrieben wird. Dies 
steht im Gegensatz zum 
Wachsen Blühen und 
Gedeihen in der NaLur. Dort 
wachsen Pflanzen stets in 
Gemeinschaften heran. Wich¬ 
tigen Einfluß auf die jeweilige 
Zusammensetzung der 
Gemeinschaften üben neben 
Klima- und Standortfaktoren 
auch Nachbarschafts Wir¬ 
kungen aus. Längst nicht alle 
Pflanzen sind einander 
»grün«. Es gibt »Freund-«, 
aber ebenso auch »Feind¬ 
schaften«, Arten, welche sich 
gegenseitig fordern und/oder 
vor Schädlingen schützen, 
und solche, die ihren Nach¬ 
barn das Leben schwer 
machen. 

ln meinem Garten versuche 
ich, das Vorbild der Natur auf¬ 
zugreifen und baue alle Arien 
in Miscbkultur an. Mischkul¬ 
turen bieten eine sehr gute 
Möglichkeit, mit gärtneri¬ 
schen Mitteln die Vorteile 
intakter Pflanzengemein¬ 
schaften auszunutzen. Sie 
ahmen die pflanzliche Vielfalt 
eines natürlichen Standortes 
nach. Die heute in der Praxis 
angewandten Kombinationen 
stützen sich dabei auf z.T. 
jahrzehntelange Erfahrungen 
und Beobachtungen. 

Der Misch an bau bietet gerade 
auch für den Kleingärtner 
einige interessante Vorteile. 
Eine ausgewogen gemischte 
Pflanzung von Stark-, MitteJ- 


und Schwachzehrern, Tief- 
und Flaehwurzlern sowie von 
Blatt-, Frucht- und Wurzelge¬ 
müsen gewährleistet eine aus¬ 
geglichenere Nährstoffem- 
nahme aus dem Boden, Vor-, 
Haupt-, Zwischen- und Nach¬ 
kulturen »schieben sich inein¬ 
ander«. Die Bodenoberfläche 
ist praktisch während der 
gesamten Vegetationsperiode 
bedeckt, so daß weniger Auf¬ 
wand für Gießen und Hacken 
betrieben werden muß. 
Zugleich stellt sich ein günsti¬ 
geres Mikroklima ein, und 
Wildkräuter werden bei opti¬ 
malen Kombinationen prak¬ 
tisch bedeutungslos, weil 
unterdrückt. 

Das »Prinzip Mischkultur« ist 
keine Erfindung unserer Zeit. 
Verschiedene Völker in 
Afrika, Asien und Südamerika 
benutzen diese Anbauine 
thode schon jahrhundertelang. 
Für uns kommt es heute vor 
allem darauf an, den Misch¬ 
anbau als ein System 
geplanter Vielfalt im Garten 
geschickt einzusetzen. Aus 
eigener Erfahrung kann ich 
sagen, daß es dazu einiger 
Erfahrung und Beobachtungs¬ 
gabe bedarf - ebenso einer 
rechtzeitigen Planung. Jedes 
einzelne Mischkultur-Be et 
muß geplant werden! Auch ist 
es ratsam, bei ersten Versu¬ 
chen, während der Waciis- 
iumspsriods Aufzeichnungen 
zu machen . 

Beachten muß man ferner, 
daß jede Pflanze auch im 
Mischanbau zu einem 
gesunden Wachstum ihren 
entsprechenden Platz benö¬ 


tigt, der ihr den nötigen 
Zugang zum Boden, zur Luft 
und zum Licht ermöglicht. Es 
darf nicht Vorkommen, daß 
eine Vor- oder Zwischen¬ 
kultur erst dann geerntet wird, 
wenn ihr Blätterdach schon 
völlig zugewachsen ist und die 
unteren Pflanzenteile der 
»Nachbarn« nichts mehr von 
Luft, Licht und Wasser abbe¬ 
kommen. 

In der Mischkultur-Tabelle 
(Tabelle 1) sind viele Bei¬ 
spiele für geeignete wie auch 
für ungeeignete Kombina¬ 
tionen genannt. Die »neu¬ 
tralen Felder« laden alle 
Gärtner zur eigenen Erfor¬ 
schung weiterer Kombina¬ 
tionen ein. 

Auch Gewürz- und Kräuter¬ 
pflanzen, ja selbst Blumen 
lassen sich in den Misch¬ 
anbau integrieren und in oder 
um die Beete anbaucn. In 
diesem Jahr hatte ich 
Zitronen-Tagctcs im Bohnen¬ 
beet - ein ungewohnter aber 
schöner und »nützlicher« 
Anblick, Mit diesen Kräutern 
und Blumen kann man dann 
schon vorbeugenden Pflan¬ 
zenschutz betreiben. Wobei 
die Wirkungen sicher nie 
IQDprozentig sein werden. 
Aber es kann meiner Ansicht 
nach auch nie darum gehen, 
alle Schädlinge zu elimi¬ 
nieren - was fressen sonst die 
Tiere, die von diesen leben? 
Wie lassen sich solche Schutz¬ 
wirkungen überhaupt 
erklären? Die Lehre von der 
gegenseitigen Beeinflussung 
der Pflanzen (Allelopaihie) 
wurde vor rund 50 Jahren ent- 


91 





■BHB BSBBaBBii 


BSBBHDBBHBE3HBBS 


BiBa n awaaMMiBi 

■g<p>r<—■■■■■——na paMg—B«aaK 

MWM——BEm BnMBBEl 
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aBBäPBBBBBBBBEigBlEaBPnEIBBMBSC«, 


KahhArton 


Zvwöbötn 


Zu&chiru 


Zichorien / Eissqlgt 


Tamalfln 

Stafigoxibühndn 

Spinnt 


$*liorr& 


SciTwerimiraein 


RhabBrfagr 
Rolo Be>jp 


Radies / Fittich 

PfläcksaU» 

Pfllerstliü 


Knoblauch 


KürtatfüEn 
Kjmttprt /Möhmn 

Gurtüfl _ 

FenchaL 


Feldsalat 

Erdbeeren 


Erbsen 


Buscbb&bnon 


Tabelle /: Mischkulturen, 

X = günstig, 

» = ungünstig. 

freie Felder neutml. Unter Kohl- 
Arten sind Blumenkohl. Brokkoli, 
Weiß- und Rotkohl so oerstehen. 


Tabelle 2: Abwehrpßanzen 


Wirkung gegen 

Pflanze 

Ameisen 

Lavendel, Rainfarn, Majoran 

Blattläuse 

Bohnenkraut. Lavendel, Kerbel 

Blutläuse 

Kapuzinerkresse (auf Baumscheiben) 

Erdflöhe 

Salat, Pfefferminze, Wermut 

Fliegen 

Basilikum 

Grauschimmel 

Knoblauch, Zwiebeln (zu Erdbeeren) 

Kohlweißling 

Tomate, Sellerie, Salbei, Thymian, Ysop 

Mäuse 

Steinklee, Senf, Buchweizen 

Mehltau 

Knoblauch, Schnittlauch, Basilikum 

Möhrenfliege 

Porree, Zwiebeln 

Nematoden 

Tagetes, Ringelblumen 

Säulchcnrost 

Wermut (zu Johannisbeeren) 

Zwiebelfliege 

Möhren 
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deckt und seitdem erforscht. 
Jede Pflanze sondert über ihre 
Teile in geringsten Mengen 
Duftstoffe ab, an denen sich 
Insekten orientieren. Dieser 
für jede Pflanze typische 
»Geruchs leitstrahl« wird über¬ 
deckt bzw. verfälscht, wenn 
der Nachbar nun andersartige 
Düfte aussendet. Der poten¬ 
tielle Schädling wird dadurch 
irritiert und zieht weiter. 

Vor allem sowjetische For¬ 
schungen seit den 20er Jahren 
ergaben eine Vielzahl von ver¬ 
schiedenen, chemisch unter¬ 
schiedlich aufgebauten biolo¬ 
gischen Wirkstoffen, die man 
unter dem Begriff Phytonzide 
zusammen faßte. Vorwiegend 
in Laborversuchen wurden 
aufregende, interessante 
Ergebnisse erzielt, so wurden 
z.B. Äpfel 8 Jahre (!) lang mit 
Hilfe von Meerrettich-Phyton¬ 
ziden gelagert, ohne daß sie 
faulten oder verschimmelten 
(nachzulesen in: TOK1N: Phy¬ 
tonzide, Volk und Gesund¬ 
heit, 1956). 

Bestätigt wurde z. B. die 
hohe Wirksamkeit von 
Tagetes (j>S tinknelke«) gegen 
Nematoden im Boden. Ähn¬ 
liche Nachweise liegen für 
Calendula (Ringelblume), 
Rudbeckia (Sonnenhut) und 
Petunie vor. Durch diese Art 
von Pflanzenschutz kann 
sicher der Gebrauch von che¬ 
mischen Mitteln gesenkt, 
wenn nicht gar überflüssig 
werden. Über EinsatzmögHch- 
keiten verschiedener Abwehr¬ 
pflanzen informiert Tab. 2. 
Einjährige Blumen und 
Kräuter können ohne weiteres 
auch in ganzen Reihen mit 
den Gemüsepflanzen 
»gemischt« werden. Die aus¬ 
dauernden Arten pflanzt man 
um die Beete herum bzw. auf 
die Baumscheiben. Und wo 
die Zahl der Abwehrpflanzen 


immer noch nicht ausreicht, 
da helfen Auszüge und Jau¬ 
chen aus vielen dieser 
Pflanzen weiter. 

So haben wir mit der Misch¬ 
kultur eine Anbaumethode, 
die uns zum einen Arbeit 
erspart (Bodenbedeckung), 
zugleich den Ertrag steigert 
und schließlich unsere Kultur¬ 


pflanzen natürlich schützt. 
Der Kleingärtner, der nicht 
gleich Erfolg mit dem Misch¬ 
anbau hat, sollte zuerst der 
Frage nachgehen, ob sein 
Boden einen ausreichenden 
Humusbestand hat. 


Stefan Schulze 


Anfang ,Hm 



Ende Ju/si 



Anfang September 




Mischkulturbeispiel: Anfang März legen wir I Reihe Äcker- (oder Puff-) 
höhnen ln die Beetmiltc. Ende Man bk Anfang April wird auf die beiden 
Außenseiten des Beetes Salat und Kohlrabi gepflanzt. Nach den Eisheiligen 
werden die Gurken gepflanzt, einige Bohnenpflanzen können durchaus noch 
stehenbkiben, bis die Jungpflanzen mehr Platz benötigen. Salat und Kohl¬ 
rabi werden bis spätestens Ende Juni nach und nach geerntet. Nun benö¬ 
tigen die Gurken die volle Breite des Beetes. Ende Juli wird auf der einen 
Seite Chinakohl ausgesät. Endo August dürfte die Gurkenemfe beendet sein. 
Nun wird in die Mitte Fenchel (Knollenfenchel) und auf die andere Beet¬ 
seite Salat gepflanzt und der auf gegangene Chinakohl vereinzelt 
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(Fortsetzung von Seite 17) 
dem haben wir für unsere jugendlichen Pa¬ 
tientinnen und Mütter im Kreis Leipzig eine 
spezielle Dispensairebetreuung eingerich¬ 
tet, um bei der Entscheidungsfindung Un¬ 
terstützung zu geben und Wiederholungs¬ 
in terrupti orten zu vermeiden. Hier wollen 
wir auch Erfahrungen bei der Anwendung 
der Pille vermitteln, Rat in Partnerschafts- 
fragen geben und auf die Gefahren sexuell 
übertragbarer Krankheiten hinweisen. 
Hauptanliegen ist und bleibt es aber, 
schwere Konfliktsituationen von vornher¬ 
ein auszuschließen. Und so verstehen wir 
die sexualethische Erziehung eben auch 
als ein Bewußtmachen der Verantwortung, 
die jeder Mensch für seinen Körper und für 
das Leben seiner späteren Kinder hat. 
Trotz großer Möglichkeiten, die Jugendli¬ 
che haben, sich beispielsweise über Me¬ 
thoden der Schwangerschaftsverhütung zu 
informieren, begegnen wir manchmal noch 


einer grenzenlosen Naivität gegenüber 
dem eigenen Körper, oder Auffassungen 
wie »Was ich mit meinem Körper mache, 
ist meine Sache.« Hier sehe ich einen ent¬ 
scheidenden Ansatzpunkt für unsere wei¬ 
tere Arbeit. Wo es um Geschlechtsbezie 
hungen geht, genügt der Biologieunter¬ 
richt nicht. Vielmehr muß die Persöniieh- 
keits Entwicklung junger Menschen so wei¬ 
ter gefördert werden, daß sie eine noch 
bewußtere Einstellung auch zur Sexualität 
einschließt. Vielleicht ist in diesem Zusam¬ 
menhang noch interessant, daß wir für die 
Schüler der Hilfsschule Schkeuditz und die 
Jugendlichen des Kinderheimes Großdeu¬ 
ben spezielle Gesprächsveranstaltungen in 
unserer Bezirksleitstelle für Ehe- und Se- 
xualberatung in Markkleeberg durchführen. 
Sie schließen eine Besichtigung des gynä¬ 
kologischen Sprechzimmers ein, um den 
Mädchen die Scheu vor dem ersten Gang 
zum Frauenarzt zu nehmen. 
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Montag 

Dienstag 

Mittwoch 

Donnerstag 

Freitag 

Sonnabend 

Sonntag 

Januar 

7 14 21 28 

1 8 15 22 29 

2 9 IS 23 30 

3 10 17 24 31 

4 11 18 25 

5 12 19 25 

6 13 20 27 

Montag 

Dienstag 

Mittwoch 

Donnerstag 

Freitag 

Sonnabend 

Sonntag 

Februar 

4 11 18 25 

5 12 19 26 

6 13 20 27 

7 14 21 28 

1 8 15 22 

2 0 16 23 

3 10 17 24 

Montag 

Dienstag 

Mittwoch 

Donnerstag 

Freitag 

Sonnabend 

1 Sonntag 

März 

4 11 13 25 

5 12 19 26 

6 13 20 27 

7 14 21 28 

1 3 15 22 29 

2 9 16 23 30 

3 10 17 24 31 

Montag 

Dienstag 

Mittwoch 

Donnerstag 

Freitag 

Sonnabend 

Sonntag 

April 

1 8 15 22 29 

2 S 16 23 30 

3 IG 17 24 

4 11 18 25 

5 12 19 26 

6 13 20 27 

7 14 21 26 

Montag 

Dienstag 

Mittwoch 

Donnerstag 

Freitag 

Sonnabend 

Sonntag 

Mai 

6 13 20 27 

7 14 21 28 

1 8 15 22 29 

2 9 16 23 30 

3 10 17 24 31 

4 IT 18 25 

5 12 19 26 

Montag 

Dienstag 

Mittwoch 

Donnerstag 

Freitag 

Sonnabend 

Sonntag 

Juni 

3 10 17 24 

4 11 18 25 

5 12 19 28 
ß 13 20 27 

7 14 21 28 

1 8 15 22 29 

2 9 16 23 30 


Montag 

Dienstag 

Mittwoch 

Donnerstag 

Freitag 

Sonnabend 

Sonntag 

Juli 

1 8 15 22 29 

2 9 16 23 30 

3 10 17 24 31 

4 11 18 25 

5 12 19 28 

6 13 20 27 

7 14 21 28 

Montag 

August 

5 12 19 26 

! Dienstag 

6 13 20 27 

Mittwoch 

7 14 21 28 

Donnerstag 

1 8 15 22 29 

Freitag 

2 9 18 23 30 

Sonnabend 

3 10 17 24 31 

Sonntag 

4 11 18 25 

Montag 

September 

2 9 16 23 30 

Dienstag 

3 10 17 24 

Mittwoch 

4 11 18 25 

Donnerstag 

5 12 19 26 

Freitag 

6 13 20 27 

Sonnabend 

7 14 21 28 

Sonntag 

1 8 15 22 29 

Montag 

Oktober 

7 14 21 28 

Dienstag 

1 8 1 5 22 29 

Mittwoch 

2 9 16 23 30 

Donnerstag 

3 10 17 24 31 

Freitag 

4 11 18 25 

Sonnabend 

5 12 19 26 

Sonntag 

6 13 20 27 

Montag 

November 

4 11 18 25 

Dienstag 

5 12 13 26 

Mittwoch 

6 13 20 27 

Donnerstag 

7 14 21 28 

1 Freitag 

1 8 15 22 29 

Sonnabend 

2 9 16 23 30 

Sonntag 

3 10 17 24 

Montag 

Dezember 

2 9 16 23 30 

Dienstag 

3 10 17 24 31 

Mittwoch 

4 11 18 25 

Donnerstag 

5 12 19 26 

Freitag 

6 13 20 27 

Sonnabend 

7 14 21 28 

Sonntag 

1 8 15 22 29 ; 
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